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Einigung zwiſchen England und Frankreich 


. Keine Löſungsmöglichkeit 


auf der kommenden Konferenz — Lauſanne | | 


als Tagungsort — Engliſche Befürchtungen — Frankreichs Widerſtand 


3 Die Londoner Preſſe beſchäftigt ih ausführ⸗ 
ich mit der Wendung in der engliſchen Repara⸗ 
tionspolitit. Die „Times“ betont, daß angeſichts der 
21 8 en - ng Amerikas die eurspäiſchen Müchte 
ſch At eine Löſung der Teilfrage der Reparationen 
eben müßten. Deutſchland brau zart 
2 jeiner Zahlungsfäßigteit eine er 
j Sicherbeiten gegen eine Wiederholung der Kriſe. Ein Zah⸗ 
| Inngsanfihttb allein könne dies nicht erreichen, ſondern ver⸗ 
ſchlechtere die Lage Europas. Des halb müſſe Lauſa une 
mehr als eine Zwiſchenlöſung bringen. Vorausſetzung hier⸗ 
für ſei erſtens ein angemeſſener Zahlungsaufſchub und gleich⸗ 
zeitig eine Herabſetzung der deutſchen Verpflichtungen 
auf eine Höhe. die keinen Zweifel darüber laſſe, daß fie von 
1 bland ohne Gefahr für ſeine Währung erfüllt werden 
t . 
Lein ſeſtes Abkommen zwiſchen den europäiſchen 
chen könne auch zu einer Meinungsänderung in Amerika 
re 95 der Kongreß dann erlennen müſſe, daß die geb; 
wi ! 219 der Schuldner Amerikas von der 
| 30 113 ans abhänge , „Daily Telegraph“ jagt, 
i der fager ei enbgälfige Segefung |eien 


die illuſoriſchſte, die man ſich denken könne. Sie ſei eine 
lige Kapitulation Lag vor Frankreich 


e nur die Qual der Welt. Die engliſche Ne- 


ung müſſe auf der Konferenz eine eigene Politik verſol⸗ 
zen, Feten mögliche Grundlage ſein könne, die deutſchen Ne⸗ 
rorationen auf 400 bis 500 Millionen Goldmark feſtzuſetzen, 

pie Deutſchland leicht zahlen könne. a 
Der en la „Daily Herald“ fürchtet, daß die 
ndes zu einer Verweigerung der 


jetzige Politit letzten 


t 


| 


x tung Franlteichs zerſchmeltert. 
inancial News“ bezeichnet die engtiichefranzöflche eöjung. 


Shuldenzakfungen nach bolſchewiſtiſchem Muſter füh⸗ 
ren müſſe. Eine große Gelegenheit ſei wieder einmal 
verpaßt. N 5 


4 = 
Alle Staaten mit Lauſanne 
als Tagungsort einverſtanden 
London. Sämtliche Staaten, an die ſich England wegen 
der Einberufung der Neparationskanferenz gewandt hat, haben 
nunmehr Lauſanne als Tagungsort zugeſtimmt. Mit Aus⸗ 
nahme von Frankreich haben ſich alle Staaten mit dem 18. 
Januar als Eröffnungstermin einverſtanden erklärt. Im 
Jorreign Office iſt hierauf die Note an die Schweizer Regierung 


fertiggeſtellt worden, in der dieſe gebeten wird, die Einladun⸗ 


gen zu der Laufanner Tagung zu verſenden. Die engliſche Res 
gierung hat die Schwierigkeit des Eröffnungstermins dadurch 
umgangen, daß ſie die Zeit um den 18. Januar herum vorſchlägt. 
Dicſe Faſſung läßt die Möglichkeit offen, daß den franzöſiſchen 
Wünſchen doch noch Rechnung getragen wird. Man glaubt in 
diplomatiſchen Kreiſen Londons, daß man ſich auf den 20. oder 
21. Januar einigen wird. 


„Die entichloffene Haltung des Reiches“ 
t aris Soir“ über die Hindenburgrede - 
Noris. Zu der Nundfunkrede des Neichspräſidenten betont 
„Paris Soir“, daß der außergewöhnlich entſchloſſene Ton dieſer 
Ausführungen umſo bemerkenswerter ſei, als man am 
Vorabend von zwei wichtigen Konferenzen flehe. Noch die⸗ 
mals habe Deutſchland mit ſolcher Sicherheit 
erklärt, paß es ſich endgültig von den Verpflich⸗ 
tungen befreien wolle, die man ihm ſeit 1919 
auferlegt habe. Die enlſchloſſene Haltung des Reiches und 
die Ermutigungen, die es vom Auslande erhalte, müßten in 
Frankreich mit beſonderer Aufmerkſamkeit verfolgt werden. 


— k —ͤœ—»ũ—— 


Jugeſpitzte Lage in Indien 


Gandhi von der Antwort des Vizekönigs unbeſriedigt 


Bombay. Der Vigetönig hat in ſeinem Antwortbriefe 
guf dos Ultimatum Gandhis mitgeteilt, daß er grundſätzlich 
zu einer Unterredung bereit ſei, jedoch keine Erörterung 
der neueſten An tit errormaßnahmen wünſche. Gandhi 
erwiderte auf das Schreiben, er betrachte die Antwort des Vize 
als unbefriedigt und ſeines Vor⸗ 


fänig® 80 605 als Zurückweiſung 
loges. Er wiederholt dann ſeine Bitte um eine bedingungs- 


lose Unterredung. 

In maßgebenden Bombayer Kreiſen wird der Erlaß einer 
Autiterrorverordnung für die nächſten Tage erwartet, die die 
Verhaftung wichtiger Kongreßführer, möglicherweiſe auch 
Gandhis, vorſehen ſoll. In einer Verſammlung erklärte Gandhi, 
daß er nur noch einige Tage Freiheit vor ſich habe. 

Der Kongreß hat noch am Freitag abend eine Entſchließung 


gefaßt, in der die WMeltſtaaten aufgefordert werden, der 
indischen Lage ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken und zugun⸗ 


ſten Indiens einzugreifen. 


— — 
ö Eine Neujahrserklärung 
1 5 des Senators 
Kopenhagen. „Poltticen“ bringt Aeuf 
verſchiedener hervorragender Politiker zun 8 
Senator Bor ah äußerte ſich folgendermaßen: Ich erſönlich 
| a a Suffaffung, daß a rag Fragen ur ch t ge⸗ 
on werden t ‚ lange nicht die Beſtimmunge 
ee gerjailer . „ und die er 
5 u her en ſind. Der Friede, der 
Seht Nerd it, enn g benen a 0 Safer 
Eine Nüſtungsver minder un 
ſoelauge es Geſahret die xuſſtſc Grenzziehung, das zer 
ſtückelte Ungarn und die 1 0 Drohung gibt, Be ear in 
5009 Seemeilen entfernt liegenden Staaten Angſt hervor⸗ 
Ctasten es bisher un. 3 haben, Sowjetrujland 
anzuerkennen. Die Neiße en Staalen von Amerika 
in Suse im Stande; Din ne Sales mennzbeit 
wre op zu überwin ke. wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ENG miteinander verbunden. e 


Borah 


in 


daß die Vereinigten 


— 


Neuer Religionstampf in mexiko? 


Mezite. Erzbiſchof Pascual Diaz erlietz eine Verord⸗ 
nung, in der die Prieſter und die Bevölkerung zu friedli⸗ 
ve Widerſtand Gegen das neue Seſetz aufgefordert 
werden, wonach die Zahl der Prieſter jo herabgeſetzt werden ſoll, 
daß auf 50 000 Seelen ein Geiſtlicher lommt. In Megito⸗ Stadt 
müßten dementſprechend 219 von 244 Kirchen ſchließe n. Es 
wird befürchtet, daß hierdurch der Neligienstampf und 
der Urgerkrieg erneut aufflammen. 


* 


Zum 10. Todestag 
des Südpolarforichers Shackleton 

Sir Erneſt Henry Shackleton, der heldenhafte Erforſcher 
des Südpolargebiets und Teilnehmer der tragiſchen Expedi⸗ 
ion des Kapitän Scott, ſtarb vor 10 Jahren, am 5. Jan. 
1922. Shackleton hat nach der Rückkehr von der Scotk⸗Ex⸗ 
pedition ſelber noch mehrfach Reiſen in das Südpolgebiet 


unternommen und dabei 1909 den magnetiſchen Südpol 


entdeckt. 


Warſchau- Moskau. Bulareſt 


Eine Kette von Nichtangriffspakten. 

Der Vormarſch der „Weltrevolution“ iſt eingeſtellt. Aus 
der agitatoriſchen Phraſe der Kremlmachthaber ſteigt die 
reale Wirklichkeit hervor, die Politik den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen der kapitaliſtiſchen Umwelt anzupaſſen. Aus der 
kommuniſtiſchen Umſturzwelle, die das Proletariat aller 
Länder, unter Führung Rußlands, an die Macht bringen 
ſollte, wird ein bürgerlicher Friedensbrei, Moskau aner⸗ 
kennt die Tatſachen und ſchließt mit den Vertretern der 
Bourgeoiſie Friedenspakte, womit die kapitaliſtiſche Welt 
ihre wirklichen Eroberungsziele zu verſchleiern verſucht und 
der Völkerbund alle dieſe Schliche der Geheimdiplomatie 
deckt, bis er eines Tages vor vollendete Tatſachen geſtellt 
wird und ſeine Ueberflüſſigkeit oder ſeine Unfähigkeit trotz 
aller „Friedensverſicherungen“ vor der Welt erweſſen muß. 
So geſchah es gegenüber England, ſo gegenüber Italien 
und zuletzt ein Fiasko in der mandſchuriſchen Frage. Ruß⸗ 


land ſtand in all dieſen Fragen der Weltpolitik abseits, n- 


machte manche „Friedensbeſtrebungen“ mit, unterzeichnete 
den Kelloggpakt, vergaß aber nie zu unterſtreichen, daß es 


all' dieſem kapitaliſtiſchen Juatſch keine Bedeutung beimaſſe, 


nur die Weltrevolution werde vollendete Tatſachen ſchaf⸗ 
fen, der Welt wirklichen Frieden bringen. 1 Fer 
Aber dieſer Meltrevokution ſeien die Nachbarn, ins⸗ 
beſondere Polen und Rumänien, hinderlich, die eine Ein⸗ 
kreiſung Rußlands betreiben, den einzigen „Atbeiterſtaat“ 
der Welt vernichten wollen. Der beſte Bundesgenoſſe Ruß⸗ 
lands war Deutſchland, als es mit engliſch⸗amerikaniſcher 
Hilfe Rußland Kredite verſchaffte und den Grund zum 
„Fünffuhrplan“ ſchuf. Die Fortſchritte im Fünffahrplan 
machten immer neue Kredite erforderlich, die Produktion 
aus dieſem Plan reicht nicht aus, da ſie zu Dumpingpreiſen 
abgegeben wird, um die nötigen Kredite zu verſchaffen, und 
das Geſicht der Sowjetunion bekam eine Aenderung, man 
mußte nach neuen Quellen ſuchen. War es zunächſt England, 
das Rußland friedlich durchdringen wollte, ſo iſt es jetzt 
Frankreich, an das die Ruſſen freundlichen Anſchluß ſuchen. 
ngland wird nach wie vor gemieden, weil ſeine Aktjon 
egen die ruſſiſche Handelsdelegation noch nicht vergeſſen 
iſt. Frankreich aber hat ein Intereſſe daran, mit Rußland 
Halbpart zu werden, hofft es doch noch immer, wenn der 
Staatskapitalismus ſiegt, daß die Sowjets die Zaren⸗ 
ſchulden, die Milliarden Franken erreichen, einmal anenßen⸗ 
nen werden, man muß ihnen aber vorher Kredite geben. 
Frankreich hat nun mit Rußland einen Nichtangriffspakt 
bereits ſo gut wie abgeſchloſſen, unterzeichnet wird er erſt, 


wenn man auch mit Rumänien und Polen einig wird. 


Dieſe Freundſchaft iſt nun einmal Frankreich ſeinen 
Oſtfreunden ſchuldig. Seit Jahren wird um einen ſolchen 
Nichtangriffspakt zwiſchen Warſchau und Moskau verhan⸗ 
delt, immer iſt er daran geſcheitert, daß die Kremlmacht⸗ 
haber die deutſch⸗polniſche Grenzziehung nicht garantieren 
wollen und weil Polen ein Militärbündnis mit Rumänien 
heſitzt, welches ſich nur gegen Rußland richten kann, in 
kamen dieſe Nichtangriffsverhandlungen nicht vorwärts, ſie 
wurden immer jäh unterbrochen, wenn es vor der Unter⸗ 
zeichnung war. War, war es eigentlich nie, aber da man 
jetzt Kredite braucht, die Hitlerbewegung in Deutſchland 
ein innigeres Bündnis mit den Sowjets nicht mehr praktiſch 
erſcheint, ſo hat man Frankreich aktiv geſtaltet, welches nun 
ſeinerſeits bei ſeinen Freunden in Bukareſt und Warſchau 
die nötigen Wünſche äußert, um zu ven Nichtangriffspakten 
mit 1 ra zu kommen. Und franzöſiſchen Intereſſen 


müſſen ſich die Herren in Warſchau und Bukareſt ſchon 


gefügiger zeigen, als den Moskauern, die eben nichts zu 
vergeben haben, wie wertloſe Verträge, aber Paris hat 
Geld und kann ſowohl Moskau, als auch den Brüdern in 


Polen und Rumänien helfen. And wer wollte beſtreiten. 
daß fie gemeinſam dieſer Hilfe benötigen. Aber in Paris 
eht man weiter, nachdem man im Oſten und auch letzthin. 
im Baltikum ein wenig finanziell nachgeholfen hat, auch 
Eſtland und Lettland, ja ſogar Litauen ſollen in den „Oſt⸗ 
friedensbund“ mit Rußland einbezogen werden, Frankreich 
gibt das Geld und den Segen und Nußland gibt ſtatt der 
weltrevolutionären Bewegung eine Stillhalteaktion in Form 
der Nichtangriffspakte für alle die ſie wollen, wenigſtens 
der Form nach, wird der Friede geſichert. 

Bisher war Pilſudski in den Augen der Kromlherren 
jenes Element, das Rußland am meiſten gefährdet, ein 


Fabel auch der Rumänen, die ihm ſogar die General⸗ 
ſtabs haben in einem eventuell kommenden Kriege anver⸗ 


traut haben. Und Rußland hat ſo nebenbei eine kleine 


Rechnung mit den Rumänen zu begleichen, das iſt die Frage 


Beſſarabiens, welche nach Moskaus Meinung durch Buka⸗ 
reſt okkupiert worden iſt und aufdieſe Kornkammer Europas 
wollen die Sowjetherren nie verzichten. Polen war der 
Feind Rußlands, wenn es ſchon ſelbſt keine Aſpirationen 
an die Sowjets hat, ſchon deshalb, weil es die bisherigen 
ray Rumäniens in jeinem Militärbündnis garantiert 
hat. Rußland wird dieſe rumäniſche Grenzen nie mal 
ren und num übexraſcht die Kunde, daß unter irgendwelchen 
Einflüſſen man ſich auch in Bukareſt entſchloſſen hat, den 
Sowjets Vorſchläge zum Abſchluß eines Nichtangriffs⸗ 
paktes zu unterbreiten. Noch vor wenigen Tagen ſagte 
Stalin gegenüber einem deutſcher Beſrager, daß Rußland 


die Grenzen Polens nicht garantieren können. Es hat auf 


Beſſarabien nicht verzichtet, betrachtet dieſes Gebiet nur als 
Be A Olkupation durch die Rumänen und ſoll nun 
doch einen Nichtangriffspakt ſchaffen. Paris treibt hier ein 
gewaltiges Spiel, denn es will mit der Freundſchaft Ruß⸗ 
lands, nicht nur gegen Deutſchland ausſpielen, aber vermöge 
ſeiner finanziellen Allmacht im Augenblick, faktiſch die Hege⸗ 
monie ſich über Europa ſichern. \ 

Die Sowjetherren waren nur mit Skrupeln belaſtet, 
wenn es galt, ſich Vorteile zu verſchaffen. Die ſozialiſtiſche 
Ideologie iſt für den Hausgebrauch, und wo Geld erſorder⸗ 
lich iſt, da muß die zehntauſendmal verſeuchte Bourgeoiſie 
mit ihren Mitteln heran, um den ſozialiſtiſchen Aufbau ge⸗ 
gen bürgerliche Zuſicherungen hergeben. Niemand wird den 
Kremlherren daraus einen Vorwurf machen, fie erwerien ſich 
als würdige Schüler jener Diplomatie, die ewig „Frie⸗ 
den“ ſchafft und immer neue Kriege verurſacht. Aber es iſt 
immerhin intereſſant, das Netz der diplomatiſchen Geheim⸗ 
niſſe ein wenig zu lüften, um die Fratze des politiſchen Be⸗ 
trugs deutlicher zu erkennen. Wo es um die Sicherung der 
eigenen Hegenomie geht, da iſt der franzöſiſchen Bourgeoiſie 
kein Mittel au ſ tet. um ſich die Rückverſicherung der Sow⸗ 
jets, gegenüber Deutſchland, garantieren zu laſſen, um Re⸗ 
parattonen zu erhalten, lann man ſelbſt den Sowjets Kre⸗ 
dite verſchaffen, nicht direkt, aber in anderer Form, und man 
zieht ſchließlich doch die Gewinne. Die nächſten Wochen wer⸗ 
den zeigen, was aus den vielen Freundſchaftspakten, ohne 
daß die vorhandenen Gegenſätze bereinigt ſind, werden wird. 
Rüßland für ſeinen Teil ſchließt ſie gewiß ab, aber ob ſte ſich 
nicht alle eines ſchönen Tages als ein Schaumgebilde er⸗ 
weiſen werden, darüber darf man erſt urteilen, wenn ihr In⸗ 
halt bekannt ſein wird. Sollte ſie ſogar der Völkerbund als 
Garant annehmen, denn eine ſchöne Geſte muß immer dabei 
ſein, ſo iſt ihre Wertloſigkeit 0 ficher, wie die „ewig“ geſchloſ⸗ 
ſenen Friedensverträge, die ſich zu Kriegsvertrügen in Per⸗ 
manenz verändern, juſt im Augenblick, wo die Unterſchrift 
unter ſie geſetzt wurde. Soviel werden die neuen Nicht⸗ 
angriffspakte wert ſein, wenn nicht die geſamte weltpoliti⸗ 
ſche Geſtaltung geändert wird und die Hauptſchwierigkeiten, 
die ſie verdunkelt bereinigen werden. 

Die Kremlherren aber können für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, daß ſie noch geriſſener ſind, als die bürgerliche Geheim⸗ 
Diplomatie, die ſich einbildet, durch geſchickte Intrigen die 
Sowjets einzupacken, dabei aber ſelbſt aufs Glatteis gerührt 


wird, 
Das neue auſtraliſche Kabinett 

Gamberra. Am Donnerstag iſt das neue auſtraliſche Ka: 
kinett gebildet worden. Die wichtigſten Poſten ſind wie folgt 
beſetzt worden: 

Miniſterpräſident und Finanzminiſter: Lyons, 

Generalſtaatsanwalt: Latham, 

Verteidigung: Pearce, 7 7 

Zollweſen: Gulleot, 

Generalpoſtmeiſter: Fenton, 

Geſundheitsminiſter: Marr, 

Inneres: Parkhill, 

Marktweſen: Hawker, ö ö 


Bor der Einnahme Ainiſchaus 
Japaniſcher Panzerzug entgleiſt. 
Tokio. Das Kriegsminiſterium empfing aus Mulden ein 
Telegramm, nach dem die japaniſchen Truppen die Chineſen in 
Richtung Kintſchau verfolgen. Die japaniſche Vorhut befinde 


ſich nur noch etwa 20 Kilometer vor Kintſchau. Die Beſetzung 
der Stadt ſtehe unmittelbar bevor. 

Auf der Strecke Tſchangtſchung⸗Mukden wurde ein japani⸗ 
ſcher Panzerzug zur Entgleiſung gebracht. 
6 Wagen wurden völlig zertrümmert. 
Tod, 17 wurden ſchwer verletzt. 


Die Lokomotive und 
8 Soldaten fanden den 


Chinas neuer Geſandter in Berlin 
Der Geſandte mit ſeiner Gattin bei der Ankunft in Berlin. 
Der neue chineſiſche Geſandte für Berlin, Lin Wen Tao, 
früher Bürgermeiſter von Hankan, traf am Mittwoch in der 
Reichshauptſtadt ein. Zu ſeinem eng waren Vertreter 
der chineſiſchen REN und des Auswärtigen Amts 

erſchienen. 


1 


direkt Unwohrheit nachſagen. die Entlaſtungszeugen 


Warſchau. Der letzte Tag des vorſinlenden Jahres war für 
die Ankläger im Breſter Prozeß eine Vernichtung des gen⸗ 


zen Anklageaktes. Der Verteidiger des Abgeordneten Putek, 
Rechtsanwalt Jaros z, ſtellt feſt, daß die Staatsanwälte in 
ieſem Prozeß den wichtigſten Zeugen übergangen hätten und 
zwar den mehrfachen Miniſterpräfdenten Bartel, der Nachmai⸗ 
regierungen, 

der ausdrücklich vor Gericht erklärte, daß er weder den 

Centrolew als auch die Nationaldemolratie, kaum für 

revolutionäre Parteien halten kann oder gar ihre Be⸗ 

ſtrebungen. 

Es iſt ferner übergangen worden feſtzuſtellen, daß die ganze 
Tätigkeit des Abgeordneten Liebermann vor dem Oberſten 
Tribunal auf Innehaltung des Rechts gerichtet war 
und der Abgeordnete Putek doch nichts anderes tat, als die 
Korruptionen in dieſer Nachmairegierung aufdeckte. Auf Pik⸗ 
ſudski zurückkommend erklärt der Verteidiger, daß der Marſchall 


doch ſelbſt erklärt habe, daß ihm immer irgend ein Juriſt bei Dieſe e weckt Be Sin rung an das traurige Ende 
ö a n de a den Nn die ie Joffes. einer eie U. = 
E jo e e ee . 


"er abet miſiſſe Fefttelten, daß ſich gewiſſe Juͤriſten, gemeint iſt 
Car, vor lauter Rechtsbeugungen und Rechtswidrigleiten feine 
Haare ausreißen werden Nichts weniger iſt richtig, als den 
Kongreß von Krakau eine Konfederation zu nennen und man 
müſſe ſogen, daß ſich die Anllagevertreter redliche Mühe ge⸗ 
geben haben, in der Begründung ihrer Anſchuldigen mehr als 
hundertprozentige Sanatoren zu erſcheinen. Es iſt 
doch merkwürdig mit dieſem Anklageakt beſtellt. daß man erſt 


elne ſeht aktive Tätigkeit, daß man erſt die Verbrecher faßt und 
dann erſt nach den verbrecheriſchen Momenten ſucht. Lie⸗ 
ber ſpreche man nicht davon zuviel, denn es ſei doch Tatſache, 
daß die Verhaftung aus Angſt vor dem Wahlblock erfolgte, 
den der Centrolew gerade am gleichen Tage unterichrieben hat, 

man wollte eben dieſen Mahlbleck des Centrolews ver⸗ 

hindern, " 

was aber trotz der Gefangenfeſtſetzung nicht gelungen iſt. Es 
iſt geradezu unverſtändlich, wie die Anklagsvertreter ſelbſt Aus⸗ 
ſagen eines Vorſitzenden des Oberſten Gerichtes behandeln, in⸗ 
mit Un⸗ 
glaubwürdigkeiten zeigen, Dinge. über die man am liebsten 
nicht ſpricht. Im Jahre 1828 ſtanden auch einmal Anabhän⸗ 
gigkeitslämpfer vor einem Seimgericht, der damalige Prokura⸗ 
tor jeiderte harte Strafen für den Vater des Dichters Kra⸗ 
Zzynski. ober das Gericht verwarf die Anklage und der 
Verteidiger Jarosz fügt hinzu, daß er ſicher ſei, daß auch in 
dieſam Piozeß das Gericht zu dem gleichen Ergebnis kommen 
werde. ö 

In dieſem Prozeß To betont der zweite Verteidiger, Rechts⸗ 
anwalt Dombrowski. it das Urteil bereits vor dem Rich⸗ 
terſpruch gefällt morgen, Aus dem Anklageakt iſt eine 
einige Anklage gegen das heutibe Syrlem geworden, nur die 
Anklagevertreter verſuchen noch die Situation zu retten, die 
ſich in ein Gegenteil deſſen umdewandelt het, was geplant war. 
Wer in den Domonſtrationen vom 14. September einen Marſch 
auf Warſchau fehen will. der den Sturz der Regierung ber 
werkſtelliden wollte, der verſteht den Sinn moliliſcher Geiheh⸗ 
niſſe nicht zu deuten. Wenn shon eine Miliz der PPS, war, 
warum wurde fie nicht ausbelöſt. warum bat man fie mit Kon⸗ 
ſidenten durchſeucht, ſtat! ſie von rechtswegen unmöglich zu 
machen. Ueber die Zerſtörungsgbſſchten innerbelb der PPS. 
ſagt man nichts. wobl aber beklagt man ſich über die ſtaats⸗ 
feindliche Tätigkeit. Nich den Verfaſſungen in ganz Europa 
ſtehen den Bürgern Rechte zu, die man den nolniſchen Bürgern 
verigat oder fie entzieht. dos Volk bot die Peſicht ſich an den 
Pröſidenten zu berufen der die Verfaſſung zu ſchitbon verpflich⸗ 
tet iſt. Das wiedererſtandene Polen bl Teint» Exiſtenz wih⸗ 
rend der letzten Jahre erwieſen, feine Bürger wollen Recht und 
Freitzeit, dem galt der Kamuf der Nngeklarten und das Gericht 
muß zu dem gleichen Errehnis kommen. Sicherung von Recht 
und Freihet dem ganzen Volke gegenüber. Sn 

Hierauf wurde die Verhandlung auf Sonnabend vertagt. 


Ströbel aus der SA. aus- efreten 

Berlin, Der Reichstagsaboeordnete Heinrich Ströbel. 
dor ſich feiner Zeit der von Seydewitz und Roſenfeld gegrün⸗ 
deten SAP. angeſchleſſen hatte, iſt nunmehr aus dieſer 
wieder ausgetreten, wodurch ihre Kopfzahl im Reichs⸗ 


tag auf 5 herabgeſetzt wird. 


die Gefangenen in der Feſtung Breſt⸗Litowsk ſeſtſetzte und erſt 
dann bemüht war. das Anklagemateriel zuſammenzuſuchen, 
2 


Zum 


“ers 
* 


die neue Tributkonferenz zuſammentreten wird. 
i die Reichsregierung hatte 


Tſchilſcherin als Beitler in Moskau 
aufgegriffen? i 
Aus ruſſiſchen Quellen wird eine Nachricht über den 
früheren ruhen Außenmineſter Tſchitſcherin verbreitet, die 
zunüchſt ganz phantaſtiſch und unwahrſcheinlich klang, die aber 
um fo ſtärker an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, als keinerlei Gegen⸗ 
äußerung ven ruſſiſcher amtlicher Seite erfolgt. Die Nachricht 
beſagt, daß der ehemalige Außenminiſter, nachdem er von 
Stalin wegen angeblicher Rechtsabweichungen vom Amte eni⸗ 
fernt worden ſei, ſyſtematiſch durch die Scwjetregierung 8 
gehungert worden ſei. Man habe ihn völlig arbeitslos und 
ohne jedes Einkommen als Strafe für ſeine Rechtsabweichung 
dem Nichts preisgegeben. Die Entlaſſung Tſchitſcherins erfolgte 
Ende 1929. Jetzt ſoll Tſchitſcherin völlig verelendet und ver⸗ 
kommen * 
als notoriſcher Bettler in den Straßen Moskaus auf⸗ | 
gegriſſen und in ein Aſyl eingeliefert worden jein 


ngen sen Btreſt⸗Litewsk un exſter 
Sowjetbolſchafter in Berlin, erſchoß ſich. Er hinterließ einen 
Abſchiedsbrief an Trotzti, in dem er ſeſtſtellte, daß die Kreu⸗ 
turen Stalins die Drohung, die Oppoſition auf den 
Magen zu treffen, bei ihm buchſtäblich durchgeführt hät⸗ 
ten, daß ſie ihm obendrein ſyſtematiſch alle ärztliche Hilfe und 
alle Medikamente verweigert hätten. At 
Dieſe Erinnerung an Jofſe macht die Nachricht über Tjehite 
ſcherin ſchon weniger unwahrſcheinlich. Auch Tſchitſcherin hat 
ſich den Haß Stalins zugezogen. An den Namen Tſchitſcherin 
lnüpfen ſich Erinnerungen an die großen Punkte ſowjetruſſiſcher | 
Außenpolitik. Tſchitſcherin iſt es geweſen, der in zäher Arbeit 
Rußland wieder zu einer außenpolitiſchen Stellung verholſen 
hat. Aber er hatte eine eigene Meinung. Er war Stalin im 
Wege. Er hat es büßen müſſen! 5 


Reujahrs-Todesitatiftit in Amerika 

Berlin. In Amerika haben, wie der „Lokalanzeiger“ 
aus Neuyork meldet, zu Silveſter Unfälle beim Abbrennen von 
Feuerwert, Ueberfälle, Selbſtmorde und giftiger 
Alkohol in den Vereinigten Staaten über 100 Todesopfer 
geſerdert. In Chicago fuhr ein mit den aus 9 Perſonen be⸗ 
ſiehenden zwei Familien übervoll beſetztes Auto auf der Nück⸗ 
lehr von einer Silveſterſeier wahrſcheinlich infolge Trunkenheit 
des Führers in den Calumet⸗Fluß. Sämtliche Inſaſſen erttan⸗ 
ken in dem geſchloſſenen Wagen. * 


. 


Wechſel in der ſpaniſchen Botfhaft 
in Berlin? er 
Proſeſſor Albornoz. 3 
Wie aus Madrid gemeldet wird, ſteht der Rücktritt des ſpa⸗ 
niſchen Botſchafters in Berlin, Americo Caſtro, bevor. Als 
fein Nachfolger ift Profeſſor Claudio Sanchez Albornoz We 
geordneter der Nepublikaniſchen Aktion in der Nationalver⸗ 7 
ſammlung, in Ausſicht genommen. 5 


— 


# 
* 


| gung 
eich beſpickt iſt, 


8 ne eines Teiles der päpſtlichen Bibliothek, bei dem 
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Bolniſch⸗Schleſien 


„Kreuzzug der Barmherzigkeit 

Der „Statthalter Chriſti“ auf Erden, Papſt Pi 
fte, (wieder einmal geſprochen und in 1 5 Rede die 
wichtigſten Probleme behandelt. Heute it Pius der Elfte 
nicht nur der Vertreter Gottes“ auf Erden, ſondern noch 
ein irdiſcher König, zwar von Gnaden Muſſolinis aber 
dennoch ein König, mit Thron und Zepter, wie alle anderen 
Könige, von denen nach dem Weltkrieg nicht mehr viel ge⸗ 
blieben find. Die ganze klerikale Welt iſt immer von 
neuem auf die Reden des Papſtes geſpannt, beſonders in 
de hofft SM. ein Wunder. In Rom 

2 er mehr und die Papſtrede rin 

den darbenden Volke ie Eee 1 


Das Allerneueſte was im Vatikan geſchohen iſt, war der 


rbeiter unter den Trü 
mar eigentlich das letzte „Hunden“ Pas g der ede 


„Wunder“, das in der „heiligen 


Stelle“ paſſiert iſt unk N 8 : 
endete. Dieſes und mit dem Tode von 5 Proletariern 


udete. Unglücksfalles gedachte der Papſt zu Be⸗ 
ke Weihnachtsrede und dann wandte 15 ſich der 
1 1 et des Klerus in Mexiko und Spanien zu. Dort 
— t der Satan — ſagte der Papſt — weshalb es kein 
"de der Qualen gebe. Die Qualen des ſpaniſchen Volkes 
waren unendlich groß geweſen, als noch die Kirche obenan 
War. Die ganze Induſtrie konzentrierte ſich in den Klöſtern 
und die Arbeiter konnten ſich den Lohn beim lieben Gott 
holen. Nun ſind dieſe Qualen vorüber und das Volk iſt 
frei von jeder Tyrannei. Deshalb „wütet dort der Satan“, 
weil das Volk ſich nicht mehr durch den König und die 
Pfaffen mißhandeln läßt. 
Dann ſprach der Papſt über die Not des Volkes. Wir 
wollen ihm das zugute halten, aber wenn wir in Erwä⸗ 
ziehen, daß der Papſt ſeine Rede von dem hohen 
goldenen Throne hielt, der mit Rubinen und Diamanten 
inmitten des märchenhaften Reichtums, 


ohne nur mit einem Wort zu erwähnen, daß dieſe Reich: 


tümer oder nur ein Bruchteil davon zur Linderung der Not 


anzuwenden wäre, ſo müſſen wir ſeine Worte als ei 
N Lippenbetenntnis betrachten. een Worte 5925 
Taten, weshalb ſie auch niemanden helfen werden, nicht 
einmal die Notſtandsarbeiten, die der Papſt in ſeinem 
| kleinen Königreich verrichten läßt. Der „Kreuzzug der 


an dem Maſſenmord von 1914— 1918. 


Die Kirche iſt für den Militarismus und ſo 


Baxmherzigkeit“, 


9 der hier den gläubigen Chriſten empfoh⸗ 
len wird, bringt 


den Arbeitsloſen im beſten Falle ein 


Waſſerſüppchen, das noch zugunſten der Kirche ausgeſchlach⸗ 


tet wird, weil dafür die Armen zum Gebet und Beichte 
angehalten werden. 

Man muß zum Gott zurückkehren und mit Gott leben 
— ſagte der Papſt — dann wird die Not verſchwinden und 
feine Kriege mehr geben. Anſer Volk ſitzt ununterbrochen 
in der Kirche, betet und beichtet, aber der liebe Gott will 
es nicht erhören. Im Gegenteil, das fromme ſchleſiſche Volk 


chwerſten le 


i N. groß ſind dieſe Leiden und 
umſo größer, 


f weil gar keine Hoffnung auf eine 
ng vorhanden iſt. Selbſt die innigſten Gebete ſind 


F 


nicht in der Lage, eine Beſſerung herbeizuführen, was ſelbſt 


ſtomme Chriften eingeſehen haben und vom Kampf gegen 
das verruchte u) vom lieben Gott gewollte und eingeſetzte 
kapitaliſtiſche Syſtem reden. Mit dem Frieden iſt es auch 
eine ſolche Sache und die Kirche ſteht hier nicht ohne Schuld 
Sie ſtand nicht un⸗ 
t beiſeite und ſchleuderte keinen Bannfluch gegen den 


Maſſenmord, aber ſie predigte vom „Heldentum“ und vom 


Heldentod“ und beſpritzte die Morowaffen mit Weihwaſſer. 

Kir lange der 
Militarismus beſtehen bleibt, kann von Völkerverſöhnung 
und vom Drieden kaum die Rede ſein. Das ſtehende Heer 


iim die Vorbereitung zum Kriege und jede Kriegsvorberei⸗ 


tung führt naturgemäß zum Kriegsausbruch. Hier wird 


der liebe Gott nichts ausrichten können, genau ſo wie er bis 


etzt den Krieg nicht verhindern konnte 
hindern wollte. 
Liaſſen wir doch den lieben Gott beiſeite, denn nicht er, 


oder gar nicht ver⸗ 


ndern die Menſchheit hat zu beſtimmen was kommen ſoll. 


Die Wirtſchaftsordnung haben die Menſchen geſchaffen und 
nicht der Gott, und die Kriegsrüſtung iſt auch keine gött⸗ 
liche, ſondern eine menſchliche Erfindung. Allerdings ind 
das die Reichen geweſen, die dieſe Mißwirtſchaft eingeführt 
gaben und wir wollen die Beſitzloſen ſoweit aufklären, daß 
ſie die Welt anders einrichten, jo wie die Intereſſen der 
breiten Volksmaſſen das erfordern. Das will die Kirche 
nicht tun denn ſie hält mit den Beſitzenden zuſammen und 
deshalb bekämpfen wir ſie, denn ſie iſt ſchuld an unſerer 
ſchweren Lage und unſerer Erniedrigung. 


Das Arbeitsminiſterium über die gage 
l in der Schleſiſchen Schwerinduſttie 
Die Telegraphenagentur „Iskra“ veröffentlicht eine Anter⸗ 
redung ihres Vertreters mit dem Demobilmachungskommiſſar 
Moste, der gegenwärtig in Warſchau weilt, um ſich Inſtruk⸗ 
9 zionen über ſein Verhalten gegenüber neuen Reduktionsanträgen 
in der Sch werinduſtrie zu holen. Im Arbeitsminiſterium iſt 
man der Anfiht, daß die Reduktionen in der Schwerinduſtrie 
in zwei Teile einzuteilen find, Die Lage in der Hütteninduſtrie 
it tatfächlich ſehr ſchwierig, weil die Bestellungen in jeder Hin⸗ 
ſicht zurückgegangen ſind, ſowohl die ausländiſchen als auch die 
inländiſchen und die Verwaltungen ſind genötigt, die Beleg⸗ 
ſchaften abzubauen. Dieſa Anſicht mag zutreffend jein, aber auf 
der anderen Seite wird nichts unternommen, um die hohen Ver⸗ 
waltungskoſten in den Eiſenhütten abzubauen. Die Direktoren⸗ 
gehälter in der Friedenshütte machen monatlich rund 250 000 
Iloty aus. Wozu braucht man denn ſo viel Direktoren, die 
mehr an Gehalt beziehen als alle Angeſtellten zuſammen. In 
den anderen Hütten it genau dasſelbe. 
Was die Lage in der Kohleninduſtrie anbelangt, fo iſt 
man im Arbeitsminiſterium ziemlich optimiſtiſch geſtimmt und 
it der Anſicht. daß hier Arbeiterreduktionen nicht nötig ſind. Bei 
i Anlegung von Feierſchichten brauchen überhaupt keine Arbeiter 
abgebaut zu werden. Der Demobilmachungskommiſſar wird ſich 
9 — 5 Anträgen auf Abbau von Bergarbeitern ablehnend ver⸗ 
0 len. 
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de durch die Not am ſchwerſten heimgeſucht und muß am 
| we Wied n heimgeſucht und muß am 
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die Sorge um 
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die Arbeitsloſen 


Das wahre Geſicht der bürgerlichen Mehrheit im Schleſiſchen Seim — Der ſozialiſtiſche Antrag auf ſtändige 
Betreuung der Arbeitsloſen, ee Um — Finanzausgleich zwiſchen Warſchau und Schleſien 


Vor einem Jahre haben die ſozialiſtiſchen Abgeordneten 
im Schleſiſchen Seim einen Antrag eingebracht, der eine 
dauernde Unterſtützung aller Arbeitsloſen fordert, ſelange 
ihnen die ſtaatliche Arbeitsvermittlung keine Beſchäftigung 
zuweiſen kann. Er war eine Fortſetzung jener Forderungen 
für die Arbeitsloſen, die ſeitens der Sozlaliſten bereits im 
zweiten Schleſiſchen Sejm erhoben wurden, die man ſeiner⸗ 
zeit als ſozialiſtiſche Demagogie bezeichnet hat, weil damals 
das Arbeitsloſenheer nur etwa 22000 Menſchen betrug und 
man ſich, wie der Wojewode in ſeinen Budgetreden, der 
freudigen Hoffnung hingab, daß die Sachez bald ein Ende 
nehmen werde. Im zweiten ſchleſiſchen Seim konnte die 
Sache nicht zu Ende geführt werden, weil Herr Grazynski 
ihm ein vorzeitiges Ende bereitet hat. 

Schon anläßlich der erſten Sitzung des dritten Schleſi⸗ 
ſchen Sejms, wiederholten Genoſſe Kowoll, Glüds- 
mann und Machej dieſen Antrag, der der Sozialkom⸗ 
miſſion überwieſen wurde, als die Arbeitsloſenziffer auf 
etwa 31 000 geſtiegen war. Genoſſe Machej gab dem Antrag 
die Geſetzesform und 

alle Mitglieder der Sozialtommiſſion, von den 

Sanatoren, Veutſchen bis zu den Korfantyſten, 

ſtiemten für den Antrag, e 

der ſpäter der Budgetkommiſſion überwieſen wurde. Man 
glaubte in der bürgerlichen Mehrheit, daß ſich dort ſchon ein 
erſtklaſſiges Begräbnis für dieſe ſozialiſtiſchen Forderungen 
finden wird und kleinlaut, obgleich man in mehreren Sitzun⸗ 
gen an ihm herumgedoktert hat, iſt nun die 

Ablehnung am letzten Donnnerstag, als Bilanz 

des . 1931 

erfolgt. Für uns war dieſe Ablehnung keine Ueberraſchung 
und gerade Genofje Glücksmann drängte auf die Ent⸗ 
ſcheidung, denn die bürgerliche Mehrheit, ſelbſt bei aller Be⸗ 
tonung ihrer „Arbeiterfreundlichkeit“, will die Koſten der 
Arbeitsloſenhilfe nicht auf die Schultern der Beſitzenden ab⸗ 
ſchieben, ſondern fie auf hriftlihe Nächſtenliebe abwälzen. 
Wir Sozialiſten wußten, daß dieſer Antrag mehrere Mil⸗ 
lionen koſten wird und haben auf verſchiedene Geldquellen, 
die neue Belaſtungen für die Beſitzenden bedeutet hätten, 
hingewieſen. wollten auch beſtimmte Budgetpoſitionen 
ſtreichen, überflüſſige Subventionen, wie Theater, Mufikkon⸗ 
ſervatorium, unnötige Polizeiausgaben, Muſeen, aber 

Dieje Geldquellen hat man, entgegen den Haren 
1 Beſtimmungen des Budgets, ausgegeben, 
und ſo blieb nichts für die Arbeitsloſen übrig, neue Steuern 
wollte wiederum der Wojewode nicht zulaſſen, indem er 
hierzu die Kompetenzen des Schleſiſchen Sejms beſtritt, und 


nahme des Wojewoden, beziehungsweiſe der Warſchauer Res 


gterung, und da man ſich die erforderlichen Mittel für die 
Arbeitsloſen ſparen wollte, lehnte man den ſozialiſtiſchen An⸗ 


trag ab. Denn die Wirtſchaftskriſe wird immer ſchärfer, was 

aus den Arbeitsloſen wird, das überläßt man der Zukunſt, 

denn es gibt ja genug Vertreter dieſer Anſchauung, daß ſie 
lbſt zuſehen ſollen, was aus ihnen wird. 

Die Budgetkommiſſion hat ſich ihre Aufgabe leicht ge⸗ 
macht, es iſt kein Geld da, darum könnte es Is Antrag 5 
dem Papier ſein, und darum lehnt man ihn ab. Es iheint, 
da 


der Schleſiſche Seim überhaupt nur mit Papier⸗ 
a entſcheidungen arbeitet. 2 
Wer erinnert ſich nicht an die Anträge der Sanatoren und 
auch des Korfantyklubs. Die Sonatoren fordern Betriebs⸗ 
kontrolle, Ausweiſung aller Ausländer, einen Arbeitsloſen⸗ 
kommiſſar, Herabſetzung der hohen Gehälter, alles Forde⸗ 
rungen, die nichts den Arbeitsloſen einbringen, ſondern ſie 
mit Papierentſcheidungen vertröſten. Und auch der Kor⸗ 
fantyklub iſt vorſichtig, er verſpricht nichts, aber faßt eine 
Rejolution und läßt dann Warſchau den frommen Wunſch in 
Erfüllung gehen, ſieht ſo aus, als wenn damit jemandem ge⸗ 
holfen werden ſollte, und wenn Warſchau nicht hilft, o mag 
der „liebe Gott“ helfen. Sanatoren und Korfantyſten zeigen, 
daß ſie helfen wollen, nur darf es die heutige, befigende 
Klaſſe nichts koſten, es genügt, wenn man die „Ardeiter- 


freundlichkeit auf papiernen Reſolutionen demonſtriert. Wir 


ſind weit davon entfernt, mit den Arbeitsloſen zu drohen, 
aber die Herren werden erſt alle zur Vernunft kommen, wenn 
Ausbrüche der Not ihnen dieſe Frage in anderer Form de⸗ 
monſtrieren werden, ihnen dieſe Wünſche abzwingen, denn 
einen anderen Ausweg gibt es nicht, wenn man nicht für alle 
Arbeitsloſen Brot und Arbeit ſchafft. 

„ Genoſſe Glücksmann referierte an der Donnerstagſitzung 
über dieſen Antrag, kam auf ſeine Entſtehung zurück und 
perwies auf die bisherigen Arbeiten der Kommiſſion. Nach 
amtlichen Angaben beträgt die Arbeitsloſenzahl 83 792, aber 
andere Zahlen beſagen, daß wir bereits 102 502 Arbeitslose 
beben, dazu kommen noch etwa 19 510 Kurzarbeiter, weitere 
Entlaſſungen ſtehen bevor. Von der Arbeitsloſenver⸗ 


ſicherung 8 

a beziehen nur 13 406 die Unterſtützung, 
die Wojewodſchaſtsunterſtützung wird für 10 835 gezahlt, aus 
der ſogenannten Armen⸗ oder Wohltätigkeitsaktion werden 
über 909 Perſonen betreut, jo daß faktiſch 


ERENTO BEREITETE TEEN 
Antrag auf Stillenung der Kleophasgrube 


Eine der größten ſchleſiſchen Kohlengruben, die Kleophas⸗ 
grube“, Toll ſtillgelegt werden, denn die Verwaltung hat einen 
ſolchen Antrag beim Demobilmachungskommiffar gestellt. Die 
„Kleophasgrube“ beſchäftigt gegenwärtig 2200 Arbeiter und 
mehrere hundert Angeſtellte. Alle diele Arbeiter ſollen am 1. 
Februar entlaſſen werden. Die Angeſtellten kommen am 1. 
März zur Entlaſſung, weil ihre Verträge an dieſem Tage ab⸗ 
laufen. Dieſer Antrag hat alle überraſcht, die Regierungsbe⸗ 
hörden nicht ausgeſchl ſſen. Nach dem Demobilmachungsgeſetz 
kann der Demobilmacfungskommiſſar einen ſolchen Antrag nicht 
ablehnen und es muß leider damit gerechnet werden, daß es den 
amerikaniſchen Raubriltern gelingen wird, die große Kohlen⸗ 
grube außer Betrieb zu ſetzen. 


ſo ſtützte ſich auch die bürgerliche Mehrheit auf die Stellung⸗ 
i 


über 77 000 Perſonen als Arbeitsloſe gar leine 
Anterſtützung . 
Daß dieſer Zuſtand unhaltbar iſt, dürfte jedem 


bezichen. di 
der ſozialiſtiſche Antrag 


einleuchten und darum gehe auch 
dahin, daß 

durch eine Zuſchlagsſteuer von der Einkommen⸗ 

ſteuer, ſowie durch ſtaatliche Zuſchüſſe und be⸗ 

ſondere Einnahmen der Fonds für die Arbeits⸗ 

loſen geſchaſſen ; 

werden müſſe. Genoſſe Dr. Glücksmann ſchlägt die prozen⸗ 
tualen Zuſätze geſtaffelt vor, die nicht nur die Angeſtellten, 
ſondern auch die Induſtrie, trefſen ſollen. Der Umſtand, daß 
der Wojewode gegen Diele Zuſchläge proteſtiert, könne den 
Sch leſiſchen Seim in feiner Entſcheidung nicht kehindern, 
denn es gibt wohl keinen Autonomieparagraphen mehr, der 
nicht vom Wojewoden anders interpretiert worden iſt, wenn 
es galt, gewiſſe Wünſche Schleſiens dur hzuſetzen, aus dieſer 
Erwägung heraus, bittet Genoſſe Glüdsmann um die An⸗ 
nahme des ſozialiſtiſchen Antrages, den ſeinerzeit die Sozial: 
kommiſſion gutgeheißen habe und das mit den Stimmen aller 
ſeiner Mitelieder. 

Der Porſitzende Abg. Chmielewski richtet dann an den 
Vertreter der Wojewodſchaft, Finanzrat Kankkofer, die 
Frage. wie fi, die Einnahmen aus dieſer Zuſatzſteuer Helfen 
würden und wie ſic die Mojewodſchaft überhaupt zu dieſem 
Projekt verhält. Die Antwort war nicht ganz klar, denn 
über die finanzielle Geſtaltung konnte ſich Finanzrat Kank⸗ 
kofer nicht ſofort äußern, im übrigen berief er ſich auf das 
Schreiben des Wojewoden, welcher eben die Zuſatzſteuer ab⸗ 
lehnt, weil ſie 

angeblich nicht zu den Kompetenzen des Schle⸗ 

f ſiſchen Sejms 5 
gehört. Damit war auch die Poſition für die bürgerliche 
Mehrheit gegeben, man hatte Seine Mittel für die ſozialiſti⸗ 
ſchen aa la und die Intereſſengemeinſchaften, die 
dieſe Mehrheit vertritt, wollte man nicht belaſten. a 

In der Abſtimmung wurde r 

der ſozialtſtiſche Antrag mit 3 gegen 6 Stim⸗ 
men abgelehnt, 
die Mitglieder der Sozialkommiſſion ſtanden für ihren 
Antrag, nachdem eine Ablehnungsmehrheit ſicher war. 

Nun mögen ſich die Arbeitsloſen ſelbſt ihr Urteil über 
den Schleſiſchen Sejm bilden. Sie haben dieſen Sejm ge⸗ 
wählt, das Reſultat darf ſie nicht überraſchen, denn dieſer 
Sejm iſt trotz des Wahlterrors, unter welchem er zuſtande 
kam, doch der Ausdruck ihres politiſchen Willens, man kann 
ande den bürgerlichen Vertretern die Stimmen geben und 

ann 
von den Sozialiſten fordern, daß ſie die Not 
und des ungeheure Elend mit ihren drei 
Vertretern im Sejm oder durch dieſen, beſefti⸗ 
gen helfen. 0 ‘ 

Abg. Kendzior referierte dann über eine Reihe von 
Anträgen, die ſich mit Zuſchlägen für Rentner und Pen⸗ 
1 115 beſchäftigen. Da in dieſer Beziehung ſowohl die 

egierung, als auch die Wojewodſchaft beſtimmte Geſetzes⸗ 
vorſchläge vorbereiten, die Fragen aber auch finanzielle An⸗ 
forderungen ſtellen, wurde die Angelegenheit bis zu den 
Budgetberatungen zurückgeſtellt. 

Um den Finanzausgleich zwiſchen Warſchau und Schleſien. 

Eine ſehr umfaſſende Diskuſſion rief der Antrag des 
Abg. Chmielewski hervor, der ſich nochmals auf den Finanz⸗ 
ausgleich zwiſchen Warſchau und Schleſien bezieht, Schleſien 
alſo Finanzen beſchaffen ſoll, die ihm Warſchau bisher ver⸗ 
ſagt hat. Abg. Chmielewski ſchlägt die Bildung einer 
Kommiſſion vor, die die erforderlichen Vorarbeiten bewerk⸗ 
ſtelligt, um doch zu einer Einigung zu kommen. 
dieſen 1 wendet ſich der Abg. Baldyk, der der Anſicht 
iſt, daß die Ausgleichsverhandlungen notwendig ſind, aber 
letzt dafür eine ungeeignete Zeit ſei, weil auch Warſchau 
finanziell ſehr knapp ſei. Schuld des erſten Schleſiſchen 
Sejms ſei es, daß er die Sache jo vernachläſſigt habe und 
wiewohl er für die Verrechnung iſt, ſo lehnt er doch jetzt 
dieſen Antrag ab. 


Abg. Genoſſe Glücksmann verwelſt darauf, daß die 


erſten Verhandlungen mit Warſchau gezeigt haben, daß die 
Materialien ſchlecht vorbereitet 

waren. Gerade weil die f 

Materials längere Zeit erfordere, ſo ſei eine ſolche Kom⸗ 

miſſion, wie fie dem Antrag Chmielewski vorſchwebe, not⸗ 

wendig. Wieweit es möglich ſein wird, jetzt ſchon finan⸗ 

zielle Vorteile zu erringen, ſteht dahin und weil der erſte 


Sejm angeblich nichts gemacht hat, ſo darf ſich eben der 


dritte Seim nicht ſeiner Aufgabe entziehen, einmal müſſe 
dieſe Frage geregelt werden, gleichviel welches Schickſal den 
Schleſiſchen Sejm treffe. Er plädiert für die Annahme des 


Antrages. 
Die Abg. Kendzior, Sikora, Sofinski, widerlegen die 
Auffaſſung Baldyk, wobei es noch auf „freundliche“ Strei⸗ 


tigkeiten über die Parteizugehörigkeit Baldyks kommt und 
ſprechen ſich für den Antrag aus. Die Sanatoren Kapus⸗ 
zynski, Kocur und Baldyk verſuchen dieſen Antrag zu 
hintertreiben, man hat den Eindruck, 

daß ſie nicht recht wiſſen, welches die Anſicht 

höheren Orts iſt, von wo aus ihre politiſche 

N „Initiative“ geleitet wird. x 
Aber ſelbſt der Wölewodſchaftsvertreter, Finanzrat Kankkoſer 


erklärt, daß ſich auch der Wojewode einem ſolchen Antrag 


anſchließen würde, nur hält er den Zeitpunkt jetzt als un⸗ 
geeignet, um von Warſchau etwas zu erlangen. 

Schließlich wird ein Kompromißantrag, der die Sache 
verſchieben ſoll, den die Sanatoren jtellten, abgelehnt und 
der Antrag Chmielewski angenommen. 

Als letzten Punkt behandelt die Budgetkommiſſion das 
Budget des Fonds aus der „Verkehrsſteuer“ — Fundusz 
drogowy — der zwar hinter den gehegten Erwartungen in 
ſenen Einnahmen geblieben iſt. aber aus dem immerhin 
nennenswerten Straßenbauten beſtritten werden konnten. 
Das Budget iſt im Rahmen der Vorlage 
worden, worauf die Sitzung der 
ſchloſſen wurde. 


Gegen 


Zuſammenſtellung des ſtatiſtiſchen 


angenommen 
Budgetkommiſſion ge⸗ 


1 
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Blutige Schlägereien in der Si veſternacht 
In den großen Stadtgemeinden, wie Kattowitz, Königs⸗ 
hütte u. a. tt die Silveſternacht, wenn man von kleineren Vor⸗ 
fällen abſieht, verhältnismäßig ruhig verlaufen. Viel un⸗ 
ruhiger war diesmal die „Provinz“ geweſen. Aus einigen In⸗ 
duſtriegemeinden wird über blutige Keilerei berichtet, bei 
welchen das Meſſer eine Rolle geſpielt hat. In Myslowitz gab 
es mehrere Schwerverwundete, darunter zwei Polizeibeamten. 
Auch in Rosdzin⸗Schoppinitz erhielt ein 18 jähriger Arbeiter. 
Luftmeier, einen Meſſerſtich in die Bauchgegend und wurde im 
bedenklichen Zuſtand ins Kramkenhaus geſchafft. Auch in Biel⸗ 
ſchowitz kam es in der Silveſternacht zu Schießereien, wobei ein 
Arbeitsloſer, Walter Kocur, einen Bauchſchuß erhielt. Ueber 
7 5 e in Moslowitz in der Silveſternacht wird uns be⸗ 
richtet: 0 
Die Raufbolde veranlaßten eine Keilerei in einem Reſtau⸗ 
rant, wurden durch die herbeigerwiene Polizei auf die Straße 
gebracht. Hier warfen ſich die Meſſerbelden auf die Beamten, 
verletzten einen derſelben mit Meſſerſtichen am Oberkörper, was 
die Polizei zum Gebrauch der Waffen zwang. Bei der Schießerei 
wurden mehrere leichter und ſchwerer verletzt. Die Verletzten 
wurden ins Lazarett abtransportiert, während die anderen ins 
Polizeigefängnis eingeliefert wurden. wo fie ihre Meſſerwütig⸗ 
leit in der Silveſternacht abbüßen müſſen. — In Rosdzin wurde 
auf der Hüttenſtraße beim Ueberqueren derſelben eine Frau von 
einem vorbeifahrenden Auto niedergeriſſen, wobei ſie ſich leich⸗ 
tete Veinverletzungen zuzog. Einige junge Männer, die ſich 
im Beienderen durch Beläſtigung junger Mädchen hervortaten, 
machten mit dem Polizeiknüppel Bedanntſchaft. Einer derſel⸗ 
ben, der es ſich herausnahm. dabei gegen die Polizei aufzutte⸗ 
ten wurde nach dem Polipikommiſſariat gebracht. wo er über 
dieſen Fall namdenfen konnte. In den Reſtaurationen kam es 
unter Töten die zu tief ins Glas geſchaut haben. hier und da 
zu verſchiedenen Exzeſſen. die mit ſchwungvollen Hinauswürfen 
endeſen Hüte Mäntel flogen nach. Selbſtverſtändlich ins 
neu: Jahr mit einem herzlichen: Profit Neujahr. Im Allge⸗ 
meineg war es unter Gemültlichen ſehr gemütlich in der Hoff⸗ 
55 daß Das ſchöimmſte der Nachkriegsjahre endlich hinter uns 
igt. ; Ä 
In Könieshütte ging es auch diesmel mit großem Geſchrei 
ins neue Jahr bhinüßer. In den Straßen drängten ſich meift 
1 „Proſit Neujahr“ ſchreiend. Die 


e wuchſige keider Geſchlechts 
olterdenſenden blieben im Familienkreie oder auch in einem 
„fe und fühlten ſich wobler als in dem Trubel der Straße. 
nie Polizeimänner zogen es vor, manchmal ein Auge zuzu⸗ 
drückten was fie cuch nicht immer tun konnten, trotzdem der 
in dieſem Jobre nicht mehr derjenige war, wie früher 
einmal. Nun ſind wir bereits im zweiten Januar und die 
neuen und Laſten haben begonnen. Schnell verrauſcht 
ſind die Feſttage und alles geht jetzt wieder ſeinen Alltag 
weiter r m. 
Eine fröhliche und ausgelaſſene Stimmung. wie fie an fol⸗ 
chen Tagen früher üblich war konnte man in Siemianowizz 
nirgends beobachten. Die Lokale waren ſehr mäßig beſucht und 
trotz aller Bemühungen gelang es auch den Gaſtwirten nicht, 
die notwendige Stimmung zu erzeugen. Die Not laſtet eben zu 
ſtark auf den Menſchen und iſt durch künſtliche Mittel nicht mehr 
zu verſcheuchen. Diejenigen, welche ſichs leiſten konnten, waren 
zum Silveſterrummel nach Auswärts gefahren, Kattowitz, 
Beuthen, um „nicht geſehen zu werden“. Im Orte war clio 
nicht viel los, wie man fo ſagt. Bierleihen ſah man faſt gar 
nicht, Eigentlich eine gute Seite der heutigen Zet. 
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Fünfſundſechzic arbeitsfreie Tare im Jahre 1932 

Das Jahr 1932 weiſt, außer den üblichen Sonntagen, zu⸗ 
ſammen 15 geſetzlich anerkannte kirchliche Feiertage, ſowie 
1 Staats⸗Feiertag auf, und zwar: n 

„Neujahr“ am 1. Januar, „Heilige Drei Könige“ 6. Januar, 
„Maria Lichtmeß“ 2. Februar, „Oſtern“ am 27. und W. März, 
„Chriſti Fimmelfahrt“ 5 Mai, „Pfingſten“ am 15. und 16. Mai, 
„Frenleichnamsfeſt“ 26. Mai, „Peter und Paul“ 29. Juni, 
„Mariä⸗ Himmelfahrt“ 15. Auguſt, „Aller⸗Heiligen“ 1. Novem⸗ 
ber, „Unbefleckte Empfängnis“ 8. Dezember und das „Heilige 
Weihnachtsfeſt“ am 25. und 26. Dezember 1932. Am 3. Mai 
wird der polniſche Nationalfeiertag gefeiert. 

Außerdem ſind 52 freie Sonntage zu verzeichnen, wovon 
3 Sonntage auf den 1. Oſter⸗ und 1. Pfingſtfeiertag, ſowie auf 
den 1. Weihnachtsfeiertag fallen. Das Jahr 1932 hat noch zwei 
kirchliche Feiertage, welche jedech nicht als geſetzliche Feiertage 
angeſehen werden. 

Demnach weiſt das Jahr 1932 zuſammen 65 arbeitsfreie 
Tage und 301 Arbeitstage auf. y. 


Vortrag über die Pflanzenwelt Oberſchleſiens 
Innerhalb feiner Beſtredungen, die Heimatkunde Oberſchle⸗ 
ſiens zu fördern, veranſtaltet der Deutſche Kulturbund für Pol⸗ 
miſch⸗Schleſien, Freitag, den 8. Januar 1923, um 8 Uhr abends, 
im Reitzenſteinſaal, Kattowitz, ul. Marjacka 17, einen Vortrag 
von Herrn Mittelſchullehrer Boeſe „Die Pflanzenwelt Ober⸗ 
ſchleſiens in Hinblick auf die umliegenden Florengebiete.“ Dem 
Vortragenden iſt es gelungen, die Charakterpflanzen unſerer 
Heimat in natürlichen Farben in Lichtbildern herzuſtellen. Wo 
dieſe Bilder bisher vorgeführt wurden, haben ſie berechtigtes 
Auffehen erregt. So ſchreibt die „Schleſiſche Zeitung“ gelegent⸗ 
lich eines Vortrages in Vielitz: „Das große Ereignis des Vor⸗ 
trages waren die wunderbar ſchönen, farbigen Lichtbilder. Wer 
die leuchtenden Blumenbilver in ihren natürlichen Farben ge 
ſehen hat, wird ſie nicht wieder vergeſſen. Wir empfehlen den 
Beluh des Vortrages umſomehr, als hier ein wertvolles Ka⸗ 
pitel oberſchleſiſcher Heimatlunde dargeboten wird. Beſonders 
wird der Vortrag Lehrern, Studierenden, Schülern und allen 
Naturfreunden Vieles bieten. Der Eintritt beträgt 1 Zloty. 
welcher Betrag zur Deckung der Ankoſten benützt wird, 


3. Deutſcher Volksfanzkurs 

Der Deutſche Kulturbund veranſtaltet, in der Zeit vom 11. 
bis 17. Januar 1932, in den Abendſlunden einen 3. Deutſchen 
Volkstanzturs, unter der Leitung von Dr. med. Oswald Fla⸗ 
derer, Brünn. Es ſollen heimatliche Volkstänze aus Oſttſchleſien 
und Galizien eingeübt und getanzt werden. Teilnehmen kann 
feder Deutſche. Die Teilnehmergebühr beträgt 5 Zloty. Die 
5 Anmeldung der Teilnahme ſoll ſchriftlich oder mündlich bis 9. 
Januar 1932 in den Geſchäftsſtellen des Deutſchen Kulturbun⸗ 
des, Kattowitz. Marfacka 17, oder Königshütte, ul. Katowicka 

Nr. 24, erfolgen. Der Kurs jindet im Reitzenſteinſaal ſtatt, 
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ger wirtſchaftliche Niedergang in Polen 


Die Bank Gospodarſtwa Krajowego zur Wirtſchaftslage 


Budgetdefizit von 250 Millionen Zlotn — die troſtloſe Ausſicht 


„Den oberſchleſiſchen Arbeitern brauchen wir über die 
Wirtſchaftskriſe und ihre Folgen nicht viel zu erzählen, denn 
lie ſehen und hören alles das, was um uns herum geſchieht. 
Wenn Rieſenwerke geſchloſſen und Arbeiter entlaſſen werden. 
dann weiß ein jeder, daß die Wirtſchaftskriſe an Schärfe ge: 
wonnen hat und ihre Folgen das iſt der Hunger der breiten 
Volksmaſſen. Und dennoch iſt es von Intereſſe, zu willen, 
was maßgebende Stellen über die Wirtſchaftskriſe denken. 

Wir haben doch die Bank Goſpodarſtwa Krajowego mit 
zahlreichen, in ganz Polen verſtreuten Zweigniederlaſſungen, 
die wohl gegen jede Veränderung auf dem Wirtſchaftsmarkte 
ſehr 4 l iſt. Es iſt das eine der Staatsbanken und 
nachdem alle Poſten in den ſtaatlichen Anternehmungen, 
lediglich durch Sanacjaleute beſetzt wurden, ſo kann man ſich 
denken, daß auch die Ban! Goſpodarſtwa Krajowego davon 
nicht verſchont geblieben iſt. Die Leitung der Bank ruht in 
Händen von Sanacjaleuten und dieſe haben wiederum das 
Fe Intereſſe daran, die Dinge nicht ſchwarz zu malen, die 
Bürger vielmehr zu beruhigen und der Regierung keine 
Schwierigkeiten zu bereiten. Das wird auch gemacht, aber 
die Wahrheit läßt ſich nicht mehr vertuſchen; ſie guckt zwiſchen 
den Zeilen des Berichtes der Bank heraus und iſt hand⸗ 
greiflich. 

Die Bank Goſpodarſtwa Krajowego berichtet, daß die 
e e eine kleine Beſſerung zu verzeichnen hat, weil die 

fizite im Staatsbudget etwas kleiner geworden ſind. Im 
Oktober betrug das Deſizit 42 und im November auch jo viel 
Millionen Zloty, aber er beſteht und die Hauptſumme wird 
immer höher und höher. Es iſt bereits ſicher, 

daß zum Budgetjabresſchluß, d. h. zum 31. 

März 1932 das Defizit auf 250 Millionen Zloty 

angewachſen ſein dürfte. 
Der Kursſturz der Auslandsdeviſen, wie das engliſche Pfund 
und der Dollar Faben bewirkt, f 
daß die Spareinlagen zurücge zogen 

werden und das trotz der Beruhigung, die durch die Inter⸗ 
vention der Bank Polski verurſacht wurde, mußten die Ban⸗ 
ken eine Kreditgewährung weſentlich einſchränken. ? 

Die Getreidepreije haben ein wenig angezogen, was 
darauf zurückzuführen iſt, daß die Ernteerträgniſſe in dieſem 
Jahre nicht groß waren. Die Getreideſpekulation durch die 
Händler iſt auch nicht ohne Einfluß auf die Getreidepreiſe 
geblieben. Doch ſind die Umſätze im Allgemeinen verſchwin⸗ 
dend klein und der Exrort iſt weiterhin zurückgegangen. Aus⸗ 
geführt wurden in den erſten 10 Monaten: 


1931 1930 

To. To. 
Weizen 7291 21 993 
Roggen 33 750 140 690 
Gerſte f 52 644 55 409 
Hafer 361 3212 
Mehl 10 870 17869 


We imme 


15 jähriger Schmuggler vor Gericht. 

Aetherſchmuggel wurde einem 15 jährigen „Dreikäſehoch“ 
zur Laſt gelegt, welcher ſich vor der Kattowitzer Zollſtrafkam⸗ 
mer zu verantworten hatte. Es handelte ſich um einen gewiſſen 
Edmund P., der eines Tages, und zwar, als er nach einem Be⸗ 
ſuch ſeiner, in Stollarzowitz wohnhaften, verheirateten, Schwe⸗ 
ſter en der grünen Grenze abgeſaßt wurde. Der Burſche hatte 
bei ſich 3 Flaſchee Aether. Die Schmugglerware wurde konfis⸗ 
ziert und gegen den jugendlichen Schmuggler Anzeige erſtattet. 
Zu feiner Verteidigung führte das Bürſchlein, welchem übri⸗ 
gens ein Rechtsbeiſtand von Amts wegen zugeſtellt wurde, aus, 
daß ein fremder Mann, kurz vor Uebertritt der deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Grenze, ihn, den Angeklagten angeſprochen und erſucht 
habe, die drei Flaſchen Aether über die Grenze zu ſchaffen und 
dann auf den Auftraggeber zu warten. Zugleich habe der Un⸗ 
bekannte angeraten, nicht die Grenzſperre, ſondern die grüne 
Grenze zu paſſieren. Der 15 jährige Schmuggler gab weiter 
an, daß er ſich über das Strafbare ſeines Tuns nicht klar ge⸗ 
weſen iſt. Es zeigte ſich allerdings, daß er vor einigen Mona⸗ 
ten ebenfalls wogen Schmuggel auf der Anklagebank ſtand. 
Nach Schluß der Beweisaufnahme beantragte der Rechts⸗ 
beiſtand des Angeklagten, mit Rückſicht auf das jugendliche Al⸗ 
ter des Täters, ein mildes Strafausmaß, das heißt, eine Ver⸗ 
warnung, bezw. einen Verweis. Der Burſche hatte euch dies⸗ 
mal Glück, da das Gericht es tatſächlich bei einem Verweis be⸗ 
wenden ließ. Es wurde jedoch dem jugendlichen Täter klar⸗ 
gelegt, daß er bei erneutem Schmuggel, mit einer Gefängnis⸗ 
itrafe von mindeſtens 6 Monaten rechnen müſſe. Sccherfreut 
verließ der Bengel, der wieder einmal recht glimpflich davon⸗ 
gekommen iſt, den Gerichtsſaal. 9. 


Deutſche Theatergemeinde Kattowitz. Montag, den 4. Ja⸗ 
nuar wird abends 8 Uhr im Abonnement B (grüne Karten) 
„Der Mann, der ſeinen Namen änderte“ gegeben. Montag, den 
11. Januar gelangt im Abonnement A (rosa Karten) „Der 
Mann, der ſeinen Namen änderte“ zur Aufführung. Freitag, 
den 15. Januar, abends 7% Uhr, Vorkaufsrecht für Abonne⸗ 
ment B. zum erſten Male „Die Blume von Hawaii“. 
Von einem Autobus angefahren und erheblich verletzt. 
Auf der ulica 3⸗go Maja in Kattowitz wurde von dem Autobus 
Sl. 9905 der Autobusliniengeſellſchaft der 33jährige Arbeiter 
Viktor Jochemczyk aus Kattowitz erfaßt und zu Boden geſchleu⸗ 
dert. Durch den wuchtigen Aufprall auf das Straßenpflaſter 
erlitt der junge Mann außer inneren Verletzungen einen Bruch 
des rechten Beines. Mittels Auto der ſtädtiſchen Rettungsbe⸗ 
reitſchaft wurde der Verunglückte in das Krankenhaus einge⸗ 
liefert. Nach den, inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen Feſt⸗ 
ſtellungen trägt der Verunglückte ſelöſt die Schuld an dem Ver⸗ 
kehrsunfall, welcher beim Ueberſchreiten es an der notwendigen 
Vorſicht fehlen ließ. = 
Lebensmittel für die Arbeitsſoſen. Die Firma Borinski in 
Kattowitz ſtellte dem Hilfskomitee für Arbeitsloſe 500 Pfund 
Bohnen, der Kaufmann Czarnecki 80 Pfund Margarine und 
die Poſener Fiſchhalle 1 Korb Karpfen zur Verfügung. 9. 
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viſenvorſchriften zu ſchützen willen und ausländiſches Ges 
treide nicht hereinlaſſen wollen. In der zweiten Hälſte des 


7 


Monats November iſt auch das Anziehen der Getreidepreiſe 


zum Stillſtand gekommen, ſo daß die Lage der Landbevöl⸗ 
kerung nach wie vor ſchwierig iſt. : 
In der Zuckerinduſtrie iſt ein arger Rüdgang 
45 notieren. 
1930 waren 69 Zuckerraffinerien in Betrieb und 1931 
nur noch 67. Die Produktion betrug nur % Million Tonnen, 
gegen 696 To. im Vorjahre. Ausgeführt wurden 76,4 To. 


und auf dem Innenmarkt wurden 26,4 To. im letzten Monate N 


abgeſetzt. 

Der Abſatz auf den Innenmärkten geht immer 

mehr zurück und iſt im letzten Monat wiederum 

um 5,3 Prozent zurückgegangen. 

Mithin „krzepi“ der Zucker immer ſchlechter. Ein arger 
Rückgang iſt in der Holzinduſtrie zu verzeichnen, da hier der 
Export um 50 Prozent zurückgegangen iſt. Bauholz wird in 
der letzten Zeit überhaupt nicht abgeſetzt. 

Recht unfreundlich ſieht es in der Induſtrie aus, da hier 
alles im Rückzug begriffen iſt, wenn man von der St 
rung der Arbeitsloſigkeit abſieht. Die Abſatzgebiete ſchrump⸗ 
ſen immer mehr zuſammen, wozu ſelbſtrerſtändlich auch die 
Einſtellung der Saiſonarbeiten beigetragen hat. ã 
nismäßig günſtig 805 5 e 
hier der Abſatz in der letzten Zeit geſtiegen iſt. Allerdings 
ik der Kohlenabſatz im November ein wenig zurückgegangen 
im Vergleich zum Vormonat, war aber immerhin no * 
als im gleichen Monat im Vorjahre. Nach dem Aus land 
wurde mehr abgeſetzt als im November und der Abſatz auf 


dem Inlandsmarkte hat keine Veränderung erfahren. Aus 
dem Berichte iſt natürlich nicht erſichtlich, daß die Lage im 
Dezember . 


mehr Feierſchichten angelegt und man Iprit 


und die Arbeiter entlaſſen. 
In der Textilinduſtrie wurde die Winterſaiſon recht un⸗ 
günjtig beendet, obwohl die Winterproduktion in dieſem 
Jahre ſehr beſchränkt war. In den Fabriksmagazinen la⸗ 
gern große Vorräte, die man trotz Preisermäßigung nicht 
abſetzen kann. Auch in der Lebensinduſtrie i Üſtand zu 
beobachten und die Produktion bewegt ſich 
Grenzen. Im Vergleich zum Vormonat iſt die Zahl der 
ſchäftigten zurückgegangen. Die Zahl der Arbeitsloſen hat 
am 1. November 261 964 Perſonen betragen, darunter waren 
110 937 nichtqualifizierte Arbeitskräfte. 


a 

Betr. Ausſtellung von Perſonalausweiſen. Der Age 
Magiſtrat gibt zur Kenntnis, daß, im Einklang mit der s 
ordnung des Wojeworen, alle, für die Ausſtellung von Perſonal⸗ 
ausweiſen erforderlichen Arbeiten, die bisher von der Ka 
witzer Polizeidirektion erledigt worden ſind, ab 1. Januar 1932 
vom Magiſtrat übernommen werden. Von dieſem Zeitpunkt 
ab werden alſo Perſonalausweiſe vom Magiſtrat, Abteilung 
für Bevölkerungsbewegung, ulica Pocztowa 7, 1. Stockwerk, in 
der Zeit von 8 bis 12 Uhr vormittags, ausgeſtellt. 9. 


Königshütte und Amgebung 


Arbeitsruhe. Infolge der diesjährigen Inventuraufnahme, 
die heute ſtattfindet, bleiben alle Betriebe der Werkſtättenver⸗ 
waltung geſchloſſen. Wiederbeginn der Arbeit am Montag. m. 

Keine Beitragszahlung. Der Vorſtand der Arbeiter⸗Sterbe⸗ 
unterſtützungskaſſe der Werkſtättenverwaltung hat beſchloſſen, 
auch für den Monat Dezember keinen Beitrag zu erheben. Dem⸗ 
nach brauchen die Mitglieder zur Beitragszahlung nicht er⸗ 
scheinen. m. 

Zur Einſichtnahme ausgelegt. Vom 1.—15. Januar wird 
die Aushebungsliſte für den Jahrgang 1911 im Rathaus, Zim⸗ 
mer 107 in der Zeit von 9—13 Uhr zur Einſichtnahme ausge⸗ 
legt. Im Intereſſe der Militärpflichtigen liegt es feſtzuſtellen, 
ob die Eintragungen richtig vorgenommen find, Bei Irrtüm⸗ 
mern müſſen zur Berichtigung Perſonalausweiſe vorgele 
werden. m. 

Von der Lungenberatungsſtelle. Die, von der Stadt im 
ſtädtiſchen Gebäude an der ulica Bytomska 11, eingerichtete 
Beratungsſtelle für Lungenkrante, wird gegenwärtig von 1584 


Be 
die Lage in der Kohleninduſtrie, weil 


n idenen 


Die Arbeitsloſen⸗ 


ba ii bie aa lediglich 67 427 Arbeitsloſe. Selbſtver⸗ 
“a - En e erheblich höher, aber * 
Rur b dier N c Anti en 


ee ee ee en de, 


Perſenen in Anſpruch genommen. Im vergangenen Monat 


wurden ausgegeben: Milch 900 Liter, je 60 Kilo Zucker, Schmalz. 
Perlgraupe, Weizenmehl, Emulſion 13 Kilo, Tran 2 Kilo und 
20 Kilo Lyſol. m. 


Siemianowiß 
Böſe Folgen des Silveſterbum⸗nels. 

In Joſefsdorf, ul. Agnieszki, verunglückte ein junger Mann, 
der 20 jährige Paul Schymik dadurch, daß er nach ſeinem Sil⸗ 
veſterbummel in feuchtfröhlicher Stimmung nach Hause kam 
und da noch cgusgelaſſen in der Wohnung herumtollte. 
fiel er mit den Hinterkopfe auf die Kante eines Eimers und 
blieb beſinnungslos liegen. Da er keine Lebenszeichen mehr 
von ſich gab, alarmierte die Mutter die Hauseinwohner, wel⸗ 
chen es mit großer Mühe gelang den bereits blau angelauſe⸗ 
nen jungen Mann ins Leben zurückzurufen. 43 

Ein ähnlicher Fall paſſierte am Silveſterabend in Siemia⸗ 
rowik auf der ul. Browarowa. Ein ebenfalls halbwül iger 
Burſche lag da mitten auf der Straße und hatte von dem zu⸗ 
viel genoſenen Karbidgift Krämpfe bekommen. Er ſchlug mit 
Kopf, Händen und Füßen um ſich, verletzte ſich dabei bedenk⸗ 
lich und zerfetzte ſich ſeine Sachen. Ja, ja, der Fuſel! 


Kurzarbeiterunterſtätzung. Am Sonnabend, den 2. Januar, 


wird in den Rechnungebüros die fällige Kurzarbeiteruntet⸗ 


ſtützung an die teilweiſe Arbeitsloſen ausgezahlt. 


Dabei 


abgeneigt, Konzeſſionen zu machen. 


ſitionsredner muß es 


ſon, behauptet nämlich in reichlich ironiſcher 


Auffaſſung nicht abbringen. Als 


su„anneJesneennnene: 


— 


— — 


Die vom Volke gewählten Vertreter des Staates f 

im dee ed in hitziger Diskuſſion ee 
grande D5 eg Senator Jobſon eine ſeiner bekannten 
Reden über die Todesſtrafe. Nicht das für und wider ſteht 
ce aut Diskuſſion, dieſe Frage iſt längſt abgetan, 
e man ſich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, 
nd 55 ae hat entſchieden, daß dieſe Art der Strafe in 
= ere unbedingt beizubehalten ſei. Aber, da 
Er Shih Abr lende „Volksvertreter“, die den elektri⸗ 
di 8 geſchafft wiſſen wollen. Er ſei nicht human 
1 Sache gehe zu langſam. Der Hinzurichtende 
ein e Blüte zu leiden. Das ſind die Argumente, die 
gern ätter immer wieder zu Angriffen gegen die Re⸗ 
r ing veranlaſſen, die die prinzipiellen Gegner der Todes⸗ 

2 aufgreifen und zu Agitationszwecken benutzen. 

Jobſon findet das zwar alles albern, aber er iſt nicht 
\ 1 Wofür hat man alle 
80 netten Gaſe erfunden, weshalb ſoll man bre Wirkung 
Mute Kriege ausprobieren? Die Induſtrie, die ſich ſolche 
e gibt, im Falle eines Krieges menſchenfreundliche 
duch nge mittel en auf den Markt werfen zu können, kann 
doch wohl verlangen, daß man ihr Gelegenheit gibt, auch 
im Frieden die Wirkſamkeit ihrer Erzeugniſſe auszuprobie⸗ 
ren. Das ſagt Jobſon er nicht, aber der erſte Oppo⸗ 

wo aus i sfü 
herausgehört haben. WW 

Er, der lebhafte und geiſtreiche Arbeiterführer Swend⸗ 
u 1 . I Form, daß er 
als grandioj abe i die Reklamen der Gasindu⸗ 
ſtrieen vor ſich ſähe. Mit Nieſenlettern malen es Flugzeuge 
an den Himmel, zaubern es Lichtreklamen vor die Augen 
ſchreien es Lautſprecher in den Aether: „Heeresverwaltung! 
Nur unſere Lyditgaſe verbürgen den Sieg!“ — „Nur — 
mit Phosphin zieht ins Feld, der kommt 1 
und Held!“ uſw. 

Zwiſchenrufe werden laut! 
Debatte.“ — 
Mördern!“ 

„ Gut“, jagt Swendſon, „findet Ihr es human, einen 
Menſchen in eine Zelle einzuſperren und ihn dort mit euren 
verfluchten Gaſen zu töten wie eine weiße Maus auf dem 
Experimentiertiſch? Mein Vorredner behauptet, es ſei 
weniger grauſam, einen Menſchen in einer Zelle, in der er 
lich frei bewegen könne, zu töten, ohne daß er die Stunde 


) „Das ſteht hier nicht zur 
„Wir wollen human ſein, auch ge 


ſeines Todes ahne, als ihn auf den elektriſchen Stuhl ſeſt⸗ 


uſchnallen und dann noch nicht ſicher zu ſein, ob ſeine ſtarke 
Körpertonftitution nicht den eleittiithen are 2 05 
ange widerſtände! Zugegeben, daß der elektriſche Stuhl 
unſicher und grauſam iſt, ich finde jede von ihnen vorge⸗ 
ſchlagene Methode ebenſo gemein und eines Kulturſtaakes 
unwürdig. — Und wie wollen Sie experimentieren, wie 
wollen Sie die Wirkungen am Menſchen ausprobieren? 
Wollen Sie den Delinquenten fragen: vielleicht etwas Blau⸗ 
ſäure gefällig oder ziehen Sie Arſen vor? — 

5 Sin in von fünf Minuten. Wiſſen Sie, was das 
heißt, fünf Minuten lang zu wiſſen, von irgendwo kommt 


ein giftiges Gas, fünf Minuten lang den Verſuch zu machen, 


‚eiem Gas zu entweichen, noch eine Minute des Lebens zu 
— Ich ſehe ſchon den armen Menſchen am Boden 
3 der Hoffnung, man verwendet bei ihm ein Gas, 
as ſteigt, oder ihn auf Tiſche, Stühle oder an den Wänden 
hochſteigen, weil der Aermſte annimmt, das Gas ſenkt ſich. 
Fr Sie ſchon töten müſſen, dann machen Sie es kurz! 
Haben Sie dafür aber keine Gewähr, dann folgen Sie 
un ſeren raum ſchaffen Sie die Todesſtrafe ab! 
Swendſons Worte waren nicht ohne Eindruck auf di 
Volksvertreter geblieben, aber Jobſon ließ ſich ine 
10 108 0 vertagt wurde, 
te e f mit ihm die neuen Anlagen 
beſichtigen, die im Nachbarſtaat zur Gastötung dn in 


forderte er einige Herren auf, 
u 
Betrieb waren. 


Zum 20. Todestag des Dichters 
b ‚selig Dahn 
Felix Dahn, der berühmte deutſche Dichter und Verſfaſſer des 
„Kampf um Rom“, ſtarb vor 20 Jahren am 3. Januar 1912, 
in Breslau. Dahn war von Hauſe aus Rechtsgelehrter und Ge 
ſchichtsforſcher und geitaliete in ſeinen Romanen und Dramen 
in erzählender Form die Ergebniſſe feiner hittorikhen Unter: 
ſuchungen. 5 
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Unterhaltun 


zurück als Sieger 


— 


SR 


Novelle von C. R. Martins. 


Etwas 3 es den Abgeordneten doch zu Mute, 
als ſie die weiten Gänge des Gefängniſſes durchſchritten und 
ji, der Hinrichtungszelle näherten. Der Gefängnisdirektor 
erklärte alles, die Zelle, ohne 5 aber ſonſt beſſer als 
die gewöhnlichen Gefangenenzellen ausgeſtattet, die Zulei⸗ 
tungen für die Gaſe, die Entlüftungsvorrichtungen. 

„Und nun, meine Herren, folgen Sie mir bitte in den 
Nebenraum, damit ich Ihnen die Gasmaſchinen erklären 


kann!“ 
Die Herren waren froh, dieſe unheimliche Zelle ver⸗ 
l folgten ſie dem Direktor — nur 


laſſen zu können. Schne 
5 Auduuuaadlauud 


| ue 


Sorge und Not 


Zwei Schweſtern kehrten bei mir ein: 
Frau Sorge und Frau Not; 

gar garſtig iſt ihr Angeſicht, 

nein, ſie gefall'n mir wirklich nicht, 
Frau Sorge und Frau Not. 


Sie richten ſich recht häuslich ein, 

als wär's für lange Zeit; 5 
nun hocken ſie in jeder Eck', 

als wollten ſie nicht wieder weg 

in abſehbarer Zeit. 


Sie grinſen mich ſo häßlich an, 
Frau Sorge und Frau Not! — 
Nun ſinn ich nach, tagein, tagaus, 
wie ſchaff ich ſie zum Haus hinaus: 1 
Frau Sorge und Frau Not! 

U Friedrich 9 


ahn. 


1 


Angmen 
11 


Jobſohn betrachtete intereſſiert die Zuleitungsrohre und 
fuhr erſt auf, als die Zellentür zuſchlug und die Schlöſſer 
ſich automatiſch zuſchoben. 

„Belangen, dachte er und mußte lachen. Ihm kam die 
Sache reichlich komiſch vor. Sein hartes Gemüt ließ furcht⸗ 
ſame Gedanken nicht aufkommen. Was konnte ſchon fein, 
in einigen Minuten würde man ihn vermiſſen, ihn ſuchen, 


Die Armut kauft ein 


„Darf es etwas ſein ?“ fragt die Verkäuferin hinter dem 
Ladentiſch. Erſt dreht fie mit dem Schlüſſel das Uhrwerk. das 
dem Elefanten als Eingeweide dient, auf, bis deſſen Herz zu 
ſchlagen beginnt, die paar Schläge, die nötig find, um die Beine 


in Bewegung zu ſetzen, zwanzig Schritt lang, einen halben Me⸗ 


ter. Sie ſetzt das kleine graue Tier, das noch in dieſer Winzig⸗ 
teit etwas von der vormenſcchlichen Plumpheit an ſich hat, auf 
die Tiſchplatte, und nun bewegen ſich die kleinen Beine, richtig 
eins nach dem anderen, die dazu dienen, zwiſchen den lärmenden 
Militärvaraden der tönenden Wochenſchauen, für Abwechlung 
zu ſorgen . . uffah! 


Wie eine Kinderwärterin, die — den Gäſten zuliebe — ge 
zwungen iſt, den ihr anvertrauten Zögling zu quälen, — „na. 
willſt du denn der Tante nicht das hübſche Gedicht aufſagen?“ 
— beachtet fie den faulen Gang des Tieres, das haſtig jene 
Pflicht erfüllt. Sie ſchämt ih für das Kind, das vor allen 
Paſſanten ſeine Not verrichten muß. Ohne den Blick zu heben, 
feiert ſie ihre armſelige, einfältige Frage vor ſich hin: „Darf 
es etwas ſein?“ So rufen die ſchattenhaften Zeitungsausrufer, 
die nichts mehr find als Stimmen: „Bee⸗Zett⸗am⸗Mittack“, 
„Das Achtuhr⸗Aamtblatt“, „Die Welt am Aamd“ . Aber noch 
etwas anderes klingt hier mit, eine leiſe ſchwingende Bettelme⸗ 
lodie: Sie bettelt! Ja, ſie bettelt! Als wäre es ihr Eigenſtes, 
das fie gezwungen find feilzubieten in dieſem Warenhaus, 
betteln all dieſe müden Verkäuferinnen: „Darf es etwas ſein?“ 


Nein, liebes Fräulein, es darf nichts ſein. Geben Sie es 
auf, zu rufen, legen Sie ihren Elefanten zurück in die Schachtel, 
ruhen Sie ſich aus! Es hat keinen Zweck, es darf nicht ſein! 
Guden Sie doch mal auf, mein armes Fräulein, haben Sie 
doch keine Angſt, Sie müſſen ſich nicht ſchämen mit ihrem grauen 
Zwerg, wir ſind ja nicht feindliche Käufer rings um ihren Tiſch 
— wir ſind wie Sie! Haben Sie ſich denn einen Elefanten ge⸗ 
lauft, richtig für ſich, um ihn nach Kaufe zu tragen, auf die 
Kommode zu ſtellen, für Sonntag nachmittag, wenn der Freund 
kommt oder die Kleine von der Wirtin daheim iſt? And wir 
— was können wir? Wir ſind arbeitslos. Wir haben ... jg. 
wir haben Zeit, nichts als Zeit. Und hier iſt's warm, Fräulein. 
hier iſt's wie im Kino, zu dem es ſchon nicht mehr reicht bei uns. 
Hier leuchten Hunderte von Birnen, hier wimmelt es von Men⸗ 
ſchen, hier iſt Betrieb. Vetrieb. Da kommen wir her, eit 
unſerer ſtill liegt. Da ſehen wir die Pracht, das Leben den 
Reichtum, es iſt alles ſo ſehr ſorglos hier, bei Ihrem Elefan⸗ 
ten, mein Fräulein. Aber kaufen? Ausgeſchleſſen! Wir ſind 
es, Ausgeſchloſſene, wo wir auch ſind. Aber ſeien Sie uns des⸗ 
alt nicht böſe. Es iſt ja für die Kinder, ſehen Sie, hier meine 
Göre, die kann doch nichts dafür... 

Sie alle können nichts dafür. Sie drängen ſich in den 
engen Gängen zwiſchen den Tiſchen, auf denen der Reichtum 
aufgebaut liegt, ein Reichtum zu ermäßigten Preiſen. Ja, un⸗ 
ter den Selbſtkoſten — wegen der Konkurtenz, ein Reichtum, 
an dem man beſtenfalls zugrunde geht. — Was find das für 
Menſchen? Die Männer ſind durchweg mager, ſchwächlich, mit 


tiefen, eingefallenen Augen und Händen, die aus lauten dicken. 
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Sünf Minuten Gastod 


die Zelle aufſchließen und ihn aus ſeinem Gefängnis be⸗ 
freien. Er zündete ſich eine Zigarette an und betrachtete 
geduldig die Einrichtung der Zelle. . 


Da hört er plötzlich Stimmen, lauſcht, unterſcheidet 
deutlich die Worte des Gefängnisdirektors: „Und hier, 


meine Herren, ſehen Sie dieſen Hahn. Er öffnet die Stahl⸗ 
flaſche und das Gas ſtrömt in die Zelle. In kaum fünf 
Minuten iſt der Raum nebenan gefüllt und der Delinquent 
eine Leiche.“ 5 RS 

„Könnte man nicht... Die fragende Stimme ging in 
Geräuſchen verloren. Irgend eine Verſchlußklappe mußte 
die Zuleitung zum Nebenraum, aus der die Stimmen ge⸗ 
kommen waren, verſchloſſen haben. . 

Jobſon zuckt zuſammen: „Um Gottes Willen, die werden 
doch nicht die Gasleitung ausprobieren.“ Er rennt 8 
ſchlägt mit den Fäuſten gegen die Stahlwand, ruft brüllt. 
9 55 Kaltblütigkeit verläßt ihn, er 
Kin! ſich auf das Zuleitungsrohr, verſucht es mit ſeinem 
Rock zu verſchließen, aber eine ſinnreiche Vorrichtung macht 
das unmoglich. e 

„Kommt da nicht ein Luftzug aus dem Rohr?“ Er 
lauſcht, glaubt das Ziſchen des ausſtrömenden Gaſes zu 
hören ſchreit auf, nimmt den Stuhl, der im Zimmer ſteht 
und rennt damit gegen die Tür. an muß ihn doch hören! 

Die Sekunden werden ihm 0 Stunden. Er hat das 
Gefühl, als fiele ihm das Atmen ſchon ſchwerer. Da ſpringt 
er auf den Tiſch: „Hier wird die Luft beſſer — aber nein. 
16 ſie ja ſchlechter, viel ſchlechter!“ Sein Körper windet 
ch am Boden, aus ſeinem Munde kommen unverſtändliche 
Laute. Er betet — wie lange hat er das nicht mehr getan 
— kalter Schweiß bricht aus. „Um Gottes willen, nur nicht 
io fterben!“ Dann liegt er ganz ruhig, überdenkt fein Le⸗ 
ben. Was hat er nun getan daß er jo ſterben ſoll? 

Sein Atem geht ſtoßweiſe, er fühlt die Kräfte ſchwin⸗ 
den, jetzt kriecht es auf ihn zu, das Dunkel, das Grauſige. 

das der Tod?“ — Ein tieriſches Brüllen ſtößt er 

nn bricht er bewußtlos zuſammen. FR 
Man hat ihn geſucht, hat die Zellentüre geöffnet, hat 
einen alten Mann mit weißen Haaren gefunden, in dem 
man Senator Jobſon erkannte. 

Jobſon wurde einer der tätigſten Gegner der Todes⸗ 
ſtrafe. Zwar konnte er nicht mehr im Parlament tätig 
ſein, dort hatte man ihn verlacht, verſpottet wegen jeiner 
Angſt. Aber ruhig hatte er alles eingeitedt, hatte ſich necken 
laſſen, daß er vor friſcher Luft, die in die Zelle gepreßt 
wurde, ſolche Angſt bekommen Hätte... Er wußte, was es 
heißt, fünf Minuten lang dieſe Todesangſt auszuſtehen. 


niemand hört ihn. 


2 


aus, 


Knoten geknüpft find. Wie halbwüchſige Knaben jind ſie, trotz 
der feuchten, blonden Schnurrbärte, an denen ſich die Kälte in 
glitzernden Tropfen feſtklammert. Es iſt der jämmerliche An⸗ 
blick wilder Tiere, die gelähmt und todmüde an der offenen 
Käfigskür hocken. Dieſes Stillſein ift bedrückend. Ader fie 
haben ja Zeit, Zeit... Und die Frauen: farblos und unterer⸗ 
nährt, — aber die Form iſt ihren Körpern geblieben, wie einem 
verdorrten Eichenſtamme, der noch im Tode mächtig aus der 
Erde ragt. Groß ſind ſie, um einen Kopf größer als dieſe 
Männer, die aus den Fabriken und Büros zurückgekehrt ſind wie 
Kinder aus der Schule, mit ſchlechten Noten und einem ſchlech⸗ 
ten Gewiſſen, das einer Mutter Schutz bedarf. Breit ſind ſie. 
dieſe Frauenkörper ohne Nahrung, die den letzten Damm vor 
dem Untergang bilden für Männer, die keine Männer mehr 
ſind, trotz der Energiefalte, die ſie ſich aus Autoritätsgründen 
zu bewahren ſuchen; für dieſe Kinder, mit denen ſie geſegnet 
gingen, neun ſchwere Monate lang, um ſie mit dem Fluch 
die es Lebens zu beladen, noch ehe fie die erſten Worte ſtam⸗ 
meln konnten. Hart ſind die Geſichter, hart die Stimmen, 
ſtreng und hart iſt die Haltung dieſer Frauen⸗Mütter, hart wie 
Eis iſt die Kruſte, mit der ſie ſich umgeben, um die leidende 
Wärme zu ſchützen, deren jo viele bedürfen. 

Und Kinder ſind da. Die kleinſten, bei denen die neun 
Monate Mutterwärme noch vorhalten wie ein Wunder, mit 
roten Bäckchen trotten ſie umher, mit großen Augen, die noch 
glänzen können. Die der größeren find ſchon ſtumpf, lange 
ruhen die Blicke auf jedem Gegenſtand, aber ſie erfaſſen ihn 
nicht. Draußen iſt die Kälte, hier iſt es warm. Daheim iſt 
die Armut, hier der Glanz. 

Was iſt das für ein Glanz? Verlegen verſucht der Vater, 
dem Kinde dies und jenes zu erklären, — „da, guck mal, Irm⸗ 
gard, guck mal den Elefanten an. Das iſt ein Elefant, iſt das. 
Suck mal, er läuft“ £ 

Die Mutter weiß nur eines: Nicht berühren! „Nicht an⸗ 
faſſen, hörſt du, Ernſt, hörſt du, was ich ſage, du ſollſt das nicht 
anfaſſen!“ 19 

Sie dürfen es nicht anfaſſen, es iſt nicht für fie. Sie vbür⸗ 
fen ſich hier durchzwängen, das konn ihnen keiner verwehren, 
Kunden ſind Kunden, auch wenn ſie keine ſind. Das Waren⸗ 
haus iſt groß, natürlich, und es gibt viel zu ſehen, aber in der 
Konfeltiensabteilung kommt man ſich wie ein Dieb vor und zu 
den Eßwaren geht man beſſer nicht hin, es iſt nicht geſund ſo 
auf nüchternen Magen 

Man muß ans Nachhauſegehen denken. „Mare, komm, paß 
du auf Irmgard auf, Irmgard, gib dem Vater die Hand — wo 
gehts hinaus, wo iſt der — ſiehſt du, wo der Ausgang iſt, 
Max??? 

Aber jetzt — man füllt nur Gänge, andere Leute wollen 
ouch rein, man iſt im Wege, den anderen, dem Fräulein, den 
Kindern, ſich, der ganzen Stadt der ganzen Welt... f 

„Darf es etwas ſein?“ jammert das Fräulein, und dieſe 
heulende Grimaſſe in dem müden Geſicht ſoll ein Kundendienſt⸗ 
lächeln ſein. „Es darf nichts ſein. Fräulein! Nicht heute. 
Noch nicht heute. Morgen, vielleicht morgen 


Ein Seemann erzählt 


„So iſt es, Signore, und wir wollen uns nichts vor⸗ 
machen: Die Kleinen müſſen bluten, wenn die großen Herren 
ihren Bock geſchoſſen. Wie? — Ich ſoll austrinken? Gern! 
Aber ich ſage Ihnen, Herr, ich hab' keinen Peſo, keine Mark, 
wie man's hier in Hamburg nennt, in der Taſche. — Setzen? 
— Ja, natürlich; warum ſollen wir uns nicht ſetzen? Man 
trinkt zuviel, wenn man ſo an der Theke herumſteht.“ 

Wir ſetzten uns, und der Wirt ſtellte die dampfenden 


Groggläſer auf unſeren runden Tiſch. 


„„Falſch geraten, Herr! Ein Fünfziger ſoll ich ſein? — 
Mitte Dreißig bin ich, eben über den Aequator, ja. Ach ſo, 
mein Haar? Ja, das iſt wohl weiß geworden an den Schlä⸗ 
fen; ſtimmt; aber wenn Sie vor den Gewehrläufen geſtan⸗ 
den... Ich kann's immer noc nicht faſſen, Signore, daß ich 
in Hamburg bin.“ 


Ich ſagte ihm, daß auch ich einmal Soldat geweſen und 
a wiſſe, was es heißt, ins Mündungsloch dort drüben zu 
arren. 

„Einmal Soldat!“ Er lachte, als hätt' ich einen Witz 
erzählt. „Ich war's zweimal, Herr! Im Krieg und im ſo⸗ 
genannten Frieden. And ich kann Ihnen jagen, daß das 
zweitemal das Schlimmſte war, trotzdem ich doch beim erſten 
auf leer vor England war und Anno 16 am Ska⸗ 
gerrak.“ 


Ich hielt ihm mein Zigarettenetui hin, zur Verſöhnung. 
„Damned, Sir, engliſch, he? — Ich bin ſo frei. Die letzten 
raucht' ich am Feuerland, September 14, als wir den 
„Robby“ auf Konterbande unterſuchten und ihn dann ver: 
ſenkten. Ha, die ganze Beſatzung hatten wir an Bord. Eng⸗ 
länder und Chilenen und Spanier, Beſatzung und Paſſagiere. 
Wir waren der reinſte Völkerbund auf unſerem Kaper⸗ 
dampfer. Aber als wir dem „Robby“ zwei Granaten in die 
Backbordſeite geknallt, da merkten wir, daß wir doch nicht 
komplett waren. Einen hatten ſie vergeſſen. Der lag in 
ſeiner Koje und ſchlief den Malariaſchlaf. War krank, ob⸗ 
gleich er doch der Schiffsarzt war, und hatte von allem nichts 
gemerkt. Hieß Doktor Perrasquez, was ein verrückter Name 
iſt, aber ich hab' ihn nicht 1 Ja, Sir, da ſackte nun 
der „Robby“ ab, und an der Reeling ſtand der Doktor, grad’ 
ſo, wie er aus dem Bett gekommen. Er ſchrie wie der Teufel, 
und wir konnten nicht zurück zu ihm, denn gleich mußte der 
engliſche Kaſten zu den Haien gehen. Schließlich faßt ſich 
der Kerl ein Herz und ſpringt über Bord. Die See ging hoch, 


und es gehörte ſchon Courage dazu, aber geholfen hätt's ihm 


auch nicht. — Natürlich ſetzten wir ein Boot aus, ich war 
ſelbſt darin, und Rettungsringe warfen wir wie Bier⸗ 
deckel.“ f 1 


aur Unterſtützung ſeiner Rede ließ mein Gaſt ein paar 
der Pappſcheiben auf unſerm Tiſch in die Richtung des 
Schanktiſches ſchwirren. 


„Ja, Sir, ſo war es. Aber greifen konnte der Doktor 
keinen. Er trieb ab, war verloren und ſchrie mit letzter 
Kraft: „Hilf, Mutter Gottes!“ — Herr, ich bin kein Katholi⸗ 
ſcher, und die Religion ... da müßt” man auch mal drüber 
reden; aber er hatte es deutſch gerufen. Weiß der Teufel, 
wie er darauf kam. Da bin ich aus unſerm Boot geſprungen. 


Hab' nicht geglaubt, daß ich ihn an Bord kriege; s iſt ‚über. 
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gelungen. Na, und dann brannt' ich mir eine von de 
liſchen an, von denen ſie ſagen, daß ſie voll Opium ſind, was 
aber Anſinn iſt, Herr.“ 


Der Wirt ſtellte zwei neue Gläſer auf unſern Tiſch; er 
mochte das Bierdeckelbombardement als Beſtellung genom⸗ 
men haben. ; 


„Aber wollt' ich denn das erzählen, Herr? Bon meinem 
Haar, das weiß geworden, ſprachen Sie doch, nicht wahr, 
Signore? — Das iſt noch nicht lang jo. Das haben die da 
unten gefärbt; die da, tauſend Meilen hinter Mexiko. Die 
einen regieren, und die anderen revoltieren. Das iſt überall 
dort ſo, Herr, wo Sie auch hinkommen. 5 ging zu denen, 
die grad' an der Macht waren. Fragen Sie nicht nach Na⸗ 
men, Herr, ich bring' ſie doch durcheinander. Ja, wurde alſo 
Deckoffizier auf der „Donna Margareta“, denn wenn der 
Deutſche auch ſeinen Kinnhaken bekam, Anno 18, man nimmt 
ihn une wieder gern, wo's nach Pulver riecht. Das ſoll ſchon 
früher ſo geweſen ſein, hab' ich mir ſagen laſſen. Es war ein 
feines Leben, Signore; das dürfen Sie mir glauben. Das 
reinſte Sanatorium für einen, der's von der Kaſierlichen 
Marine her anders gewöhnt war. Auch als es hieß, es ſei 
Revolution und die Regierung würde geſtürzt, hat uns das 
die Laune nicht verdorben. Uns war's gleich, wer uns die 
Geste zahlte. Wir lagen auf der Reede und hatten die 
Geſchütze auf die Stadt gerichtet, und als unſer Käpten zu 
feuern befahl, jagten wir unſere Sieben⸗Komma⸗Fünf auf 
den weißen Kathedralturm. — Hätten Sie's anders getan, 
Signore? Das ging drei Junge gut. Dann aber fürrten 
Flieger über uns, und wenn auch die meiſten ihrer Bomben 
ins Waſſer flogen, eine traf doch am Heck, und zwölf Kame⸗ 
raden lagen da — tot und zerriſſen. Wir mußten die weiße 
Fahne hiſſen, und der Kaptän und ſeine Offiziere ſuhren 
an Land, um mit der Regierung zu verhandeln. „Allright“, 
ſagten ſie, als ſie zurückkamen, aber ſie ſagten's in ihrem eige⸗ 
nen Kauderwelſch, denn allright, das iſt Engliſch, und das 
kann nicht jeder, aber Sie verſtehen es, Sir, nicht wahr? 
a Wir haben nur gelacht, als die andern an Bord kamen 
"und uns die Hände auf den Rücken banden und uns in die 
Boote ſtießen. Sie wollten ſich wohl großtun als Sieger; 
das konnte man ihnen nicht verargen, wie Herr? — Aber 
dann war es plötzlich da, das Gerücht, und einer ſagte es dem 
andern: Jeder Zehnte wird erſchoſſen. Signore, ich hab' nicht 
die Nerven verloren. O nein. Einmal glaubt' ich's nicht, 
und dann — wer ſagte denn, daß ich der Zehnte ſein müßte? 
Neun zu eins. Die Wette halt' ich. 


Sie haben da ein Campo bei der Stadt, Sir, was ſoviel 
iſt wie ein Feld, und da bracht' man uns hin, und dann wur⸗ 
den wir aufgeſtellt in zwei langen Reihen. Ich weiß nicht, 
wie jie's gemacht haben, aber jeder zehnte Mann, das war 
kein Einheimiſcher, das war einer von jenſeits der Grenze, 
und die zwei, die wirklich von ihren eigenen Leuten waren, 
die hatten ſchon vorher geſeſſen wegen Diebſtahl und Schlä⸗ 
gerei. 

Immer fünf von uns wurden vor die Pfähle geführt, 
und dann krachte die Salve, und ſie ſanken zuſammen. Ein 
Arzt war dabei; der ſchaute nach, ob wirklich Pag: alle tot 
waren, und wenn einer noch zuckte, gab ihm der Leutnant, 
der neben ihm ging, aus dem Revolver den Gnadenſchuß. 


! 


Ja, Sir, und dann hat man mich vorgeſtoßen, zuſammen 
mit vier andern, und nun wußt' ich, jetzt iſt's vorbei. Ich 
hab die Augen geſchloſſen und wollte etwas denken, aber da 
ſtürzt ja alles durcheinander. Da weiß man nichts mehr. 
Und mit eins, da ſpricht wer zu mir, ſpricht in deutſcher 
Sprache, Sir, und wie ich die Augen aufreiß', da iſt's der 
Doktor Perrasquez, den ich damals vor den Haien bewahrt, 
als der „Robby“ abſackte. „Verzählt!“ ruft er und ruft es 
deutſch, was doch keiner verſtand, und dann ſagt' er's noch 


N Nun iſt alſo die kleine Anni ein Nummergirl geworden. 
Eines jener Mädchen, die allabendlich von grellen Schein⸗ 
werfern beleuchtet, im Pagenkoſtüm mit lächelndem Geſicht 
über die Varieteebühne huſchen und mit einer Nummer im 
Arm das Programm anzeigen, während unten ſchon die Mu⸗ 
ſik die erſten einleitenden Takte in den dunklen Zuhörer⸗ 
raum hineinſchickt. 

Nun iſt ſie obenauf! Sie braucht nicht mehr wie ſonſt 
ihre acht Stunden an der Schreibmaſchine abzuſitzen. Sie 
hat Glück gehabt, und das will etwas heißen. Selbſt hübſche 


haben es heute ſchwer. Zu ſelten iſt das Glück geworden, und 
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Mit ihren ſiebzehn Jahren ſteht ihr nun die ganze Welt 
offen. Sie fragt ſich manchmal, wenn ſie mit ſtrahlendem 
Geſicht über die Bühne marſchiert, ob denn das alles wahr iſt 
und nicht ein Traum, der beim Erwachen wie eine bunte, 
ſchillernde Seifenblaſe zerplatzt. \ 

Ja, es iſt wirklich wahr. Ihr Name ging durch die Zei⸗ 
tung, denn man muß wiſſen, daß ſie eines Tages zur Som⸗ 
merkönigin gewählt wurde. Einige Wochen ſpäter enga⸗ 
ur fie das bekannte Varietee. Nachher iſt dann ihr Bild 
ogar in einer illuſtrierten Zeitung erſchienen. Sie wird 
ſchon Karriere machen, ſagen ihre früheren Kollegen vom 
Büro. Sie reden noch oft von ihr. 
konnte die kleine Anni gut leiden. 

Jetzt iſt ſie, wie geſagt, obenauf. Ihr luſtiges Geſicht 
ſtrahlt immer, wenn man ſie ſieht. Nur ihr Verlobter, der 
Kurt heißt und ein ganz kleiner einfacher Angeſtellter iſt, 
hat nun einen ſchweren Stand. Ihm wäre es vielleicht lie⸗ 
ber, wenn Anni noch das kleine Mädchen an der Schreib⸗ 
maſchine wäre. Das kleine, unbekannte Fräulein vom Büro, 
mit dem er Sonntags zum Bootshaus fuhr und in der Woche 
im Kino ſaß. Vorbei ſind dieſe Zeiten. Jetzt erwartet er ſie 
jeden Abend am Hinterausgang des Gebäudes, an deſſen 
Giebel rote und blaue Lichtreklamen aufflammen. Dort, wo 
die Artiſten herauskommen, mit fremden und ſcharfen Ge⸗ 
ſichtern, ſteht er und wartet. Scheu in eine Ecke gedrückt — 
denn niemand ſoll ihn ſehen. 

Und während er wartet, denkt er oft an ſeine Pläne für 
die Zukunft. Am liebſten möchte er ſpäter — denn heiraten 
wird er die Anni einmal, daran gibt es keinen Zweiſel für 
ihn, mal ein kleines Geſchäft aufmachen. Irgendeins, und 
wenn es nur eine Tankſtelle iſt oder ein Seifenladen. Nur 
für ſich will er ſein und nicht immer vor den hohen Tieren, 
den Vorgeſetzten, dienern. Aber das ſind alles Pläne, mit 
denen man Geduld haben muß. Und wenn er jetzt mit einer 
Freikarte im Varietee ſitzt und ſieht, wie ſich auf ſeine Anni 
tauſend Männerblicke richten, dann iſt er ordentlich ſtolz und 
bekommt einen roten Kopf. a 

So geht das eine ganze Zeit. Aber dann iſt Kurt doch 
eines Tages ſehr geknickt und verzweifelt, und im Geſchäft 
ſagen ſie alle: „Was iſt denn mit Ihnen los? Krank? Oder 
Trauer?“ Ex ſchüttelt jedoch nur den Kopf und jagt kein 
Wort. Nur zu einem Freunde geht er endlich eines Abends 
und erzählt en „Ja mit der Anni ijt es aus! Ganz 
aus — Schluß!“ Dabei ſtehen ihm beinahe die hellen Trä⸗ 
nen in den Augen. Und als der andere fragt, kommt alles 
io und nach heraus: Sie hat ihm ganz einfach gejagt, daß 
ſich jetzt andere Herren für ſie intereſſieren, und daß er ſie — 
nicht mehr abholen möchte. Sie will eben nicht die Frau 
eines kleinen Angeſtellten werden. Alle Leute ſagen, was 
für glänzende Partien ſie machen könnte. Das müßte er doch 
einſehen. Es ſei nun einmal jo gekommen und dagegen könne 
man doch nichts tun. — Gr 

Der arme Junge hat das auch eingejehen. Nur iſt es 
ihm nicht leicht geworden. Er hat ſich mächtig zuſammenneh⸗ 
men müſſen. Und weil ihm bald darauf eine Stelle in Süd⸗ 
deutſchland angeboten wurde, hat er Berlin verlaſſen. Er 
war ja jung — und das Leben lag vor ihm wie ein un⸗ 
bekanntes Land. — — 

Darüber ſind nun Jahre vergangen. Viele Jahre. Je⸗ 
des mit 365 Tagen, in denen viel geſchehen kann. Aber 


Denn jeder von ihnen 


g Kurt iſt zäh geworden. Er hat die Zähne zuſammengebiſſen 


Winter auf der Heide 


Ein Bild verblaßt... 


Mädchen — und Anni kann ſich ſchon zu ihnen rechnen — 


einmal in ſeiner eigenen Sprache, die ſchwerer iſt als Eng⸗ 
liſch, Sir, das dürfen Sie mir glauben. 

Als ſie mich losbinden, ſink' 9 um wie ein Sack und 
werd' erſt wieder wach in einem weißen Bett, und der Doktor 
ſteht vor mir, und ich weiß, ich bin gerettet. Er hat mir auch 
das Ticket gekauft zur Ueberfahrt nach Hamburg, Herr; aber 
die weißen Haare am Schädel, die hat er nicht wieder braun 
malen können; nein, Herr. 

Auf meine Ecſundheit, Sir? Gern, aber, wenn ich es 
ſagen darf, einen guten Biſſen würd' ich auch nicht verwei⸗ 
gern. Es ſind jetzt vierzig Stunden, Signore, daß ich nichts 
in den Leib bekommen ...“ 5 

Roland Marwitz. 


und hat gearbeitet. Und er hat bei aller Arbeit auch ein 
wenig Glück gehabt. Er iſt das geworden, was man ſo eine 
erſte Kraft nennt. Mit achtundzwanzig Jahren 1 er in 
eine e aufgerückt, um die ihn mancher Berufskollege 
beneidet. 

In all dieſen Jahren hat Kurt die Stadt ſeiner ent⸗ 
täuſchten Liebeshoffnungen gemieden. Aber eines Tages iſt 
er doch wieder da — eine Geſchäftsreiſe. Gut ſieht er aus, 
kaum wiederzuerkennen. Er trägt einen ſchönen engliſchen 
Anzug, einen dicken, flauſchigen Mantel, und alles an ihm iſt 
elegant und ſelbſtbewußt. } 
Ees iſt kurz vor Weihnachten. Am j dert Kurt 
arch 10 Erg Die Nuslagen Nen ee 
häuſer ſtrahlen im hellen Glanz, auf den müdegehetzten Ge⸗ 
ſichtern der Menſchen liegt eine kleine, blaſſe Vorfreude. Sie 
lächeln manchmal ein wenig. Während Kurt ſo dahingeht, 
die Hände in den Taſchen, in Gedanken verſunken dem Lauf⸗ 
band einer grellen Leuchtreklame folgend, das in kurzen 
Pauſen erliſcht und wieder aufſtrahlt, geſchieht es, daß er 
plötzlich vor jenem Varietee ſteht. Wie ein leiſer Stich geht 
es ihm durchs Herz, denn Anni hat er doch nicht ganz ver⸗ 
geſſen können. Nein, ganz nicht. Etwas iſt noch in ihm zu⸗ 
rückgeblieben, das manchmal lebendig wird. Er hat ihr da⸗ 
mals — „wie lange iſt das eigentlich ſchon her!“ denkt er — 
noch Briefe geſchrieben. Aber nie hat ihn eine Antwort ers 


eicht. 

Und jetzt ſteht er wieder wie damals vor dem Bühnen⸗ 
eingang und zittert beinahe ein wenig und denkt: Jetzt 
müßte Se herauskommen. Er jteht da und wartet und ſieht 
die Artiſten heraustreten, lauter fremde Geſichter — aber 
Anni iſt nicht dabei —, und er wartet noch, bis endlich der 
Portier kommt und brummelnd die Tür zuſperrt. 

Hat er doch noch eine leiſe Hoffnung gehabt? Er weiß 
es ſelber nicht genau. Es iſt vieles ſo unverſtändlich im Le⸗ 
ben; man muß es hinnehmen, und es lohnt ſich nicht, darüber 
nachzudenken und zu grübeln. Irgendwo in Kurt ſteckt noch 
dieſer leiſe Schmerz. Er fühlt ſich ein wenig . kurz gekom⸗ 
men. Er möchte wiſſen, was aus dem Mädel geworden iſt, 
und denkt! warum hat das alles jo kommen müſſen? 
Warum? Dann aber fällt ihm ein: Man muß nach vor⸗ 
wärts ſehen und unter das Vergangener einen Strich ziehen. 
Das Leben iſt weit und groß und ſchwierig. Man darf ſich 
nicht bei Dingen aufhalten, die einen nichts mehr angehen. 
Wer weiß, was aus ihr geworden iſt! Jeder muß doch den 
Weg gehen, den ihm das Schickſal vorzeichnet. — In Ge⸗ 
danken ſieht er noch ihr Geſicht und hört ihre helle lachende 
Stimme, die ſo zärtlich klingen konnte. Es iſt, als würde 
noch einmal das Vergangene lebendig werden. 1 

Doch dann gibt er ſich einen Ruck — und geht langſam 
weiter. Und ein Bild, das einmal hell und ſtrahlend in ihm 
war, verblaßt allmählich und für immer 

Alfred Prugel. 


Kein Grund zur Aufregung a 
„Was machd denn mei Haſe für ä Geſichdjn?“ 1 
„Ich därf doch noch mid meinem Geſichde machen, was ich 
11 


Mei Safe had ſchlechde Laune! Du 
haſd wohl böſe Milch geſofſen, ſaachemal? Dir is woll die 
Buddr von der Bemme gerudſchd?“ - 

„Gib dir geine Mühe; Ueber dich weeß'ch jetzt Beſcheid!“ 

„Na, da wird's awr doch Zeid, nachdem daß mir nu ſchon 
zwei Jahre gegeneinander vrheirad find. Was hamſe dir den“ 
widdr von mir erzähld?“ 

„Du häddſd mich bloß genommen, weil ich von meinem 
Onkel Ardur den Golonjalwarenladen geerbd hawe! Desdrwäjn 
häddſd du mich geheirad!“ 

„Awr, mei Haſe, das mußd du doch ſelwer einſähn, daß das 
großer Gwadſch is. Das is Gwarg is das, der reenſte Grümel⸗ 
gäſe! Wie du bloß jo 'nen großen Gähr glauben gannfd, das 
vrſchdeh ich nich, mei Haſe. Ich hädde dich nadierlich auch ger 
nommen, wenn du den Golenjelwarenladen von jemand ande⸗ 
rem geerbt häddſd ....“ x N 
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Die Gebrüder Karl und Robert Hain waren plötzlich 
verhaftet worden. Ihre Verhaftung hatte in der kleinen 
Stadt, in der ſie geboren waren und ſeit langem ſchon lebten, 
großes Aufſehen erregt. Sie ſollten gemeinſam einen reichen 
Bauern erschlagen und beraubt haben, beſtritten aber die 
Tat und beteuerten ihre Anſchuld. Doch es half ihnen alles 
nichts: fie blieben in Haft und wurden ſchließlich nach langer 
Unterfuchung vor die Schranken des Gerichts, vor die Ge⸗ 
ſchworenen geſtellt. Bleich und bedrückt, von der Unterſu⸗ 
b und müde, ſaßen ſie in der Anklage⸗ 
bank, vor ihnen ihre Verteidiger, zwei ſtadtbekannte Rechts: 
anwälte. Keiner der Brüder ſprach ein Wort, Stumm und 
gleichgültig ſtierten ſie vor ſich hin. Die Richter und Ver⸗ 

teidiger gaben ſich die größte Mühe, ſie zum Sprechen zu be⸗ 
wegen. er alles blieb vergeblich. Dies einſehend, ſchleu⸗ 
derte ihnen der Vorſitzende des Gerichts einfach das ihnen 
zur e Verbrechen ins Geſicht. £ 
In dieſem Augenblick wurden die beiden Angekla ten 
en Jeder beteuerte ſofort ſeine Unſchuld ung beſchul⸗ 
>, ” anderen. Karl behauptete, Robert wärs geweſen, 
N obert behauptete, Karl... Dieſe gegenſeitige Beſchul⸗ 
gung hielt eine Weile an und verſetzte ſie in eine ſolch 
maßloſe Wut, say fie ſchließlich blindlings wie zwei Kampf⸗ 
hähne aufeinanderſtürzten und ſich nach allen Regeln der 
Kunſt verprügelten. Karl packte blitzſchnell einen Stuhl und 
ſchlug auf Robert ein. Die Zuhörer flüchteten angſtvoll aus 
m Saal, und die Richter zogen ſich ſchweigend zurück. — 
dach meiſter und Gerichtsdiener eilten hinzu, riſſen die Prü⸗ 
ben auseinander und ſchafften ſie ſchleunigſt in das nahe⸗ 
gelegene Gefängnis. Eine ſogenannte Tobzelle, die keinen 
einzigen Gegenſtand enthielt und an den Wänden dick ge⸗ 
591 tert war, nahm die beiden auf. Hier hatten ſie ſich recht 
I beruhigt. Nach einer Stunde fand ſich der Gerichts⸗ 
hof wieder im Verhandlungszimmer ein und ließ ſich die 
eiden Brüder von neuem vorführen. Zerkratzt und mit 
blauen Augen nahmen ſie in der Anklagebank Platz. Wie⸗ 
r ſie kein Wort. Der Richter konnte fragen, was 
. : es war einfach nichts me i = 
er fach nichts mehr aus ihnen heraus 
Da verlor ſchließlich das Gericht doch die Geduld, und 
da die Tat ſo gut wie erwieſen war, ſo zog es ſich kurzer⸗ 
— — zur Beratung zurück. Nachdem die Geſchworenen die 
eiden Brüder ſchuldig geſprochen hatten, erſchien das Ge⸗ 
5 wieder und der Vorſitzende verkündete das Urteil. Es 
0 uutete für jeden wegen Raubmordes auf lebenslängliche 
uchthaushaft. Kalt und ſchneidend kam es von ſeinem 
unde und bohrte ſich wie ein roſtiges Meſſer in die Herz⸗ 
wand der Brüder. Heulend wie raſende Tiere ſprangen ſie 
von der Anklagebank auf, fielen ſchimpfend und fluchend 
über einander her und prügelten ſich bis ſie aus Mund und 
Naſe bluteten. Die Wachtmeiſter ließen ſie einen Augenblick 
gewähren. dann riſſen fie die beiden auseinander und brach⸗ 
ten ſie ins Geſängnis zurück. Die Anſtaltsleitung traf hier 
für ſie beſondere Anordnung. Sie wurden ſtreng getrennt. 

Erst, nachdem das Arteil rechtskräftig geworden war, 

ö j 1 hinter ihnen geſchloſſen hatten, 
kamen die beiden Brüder wieder zuſammen. Allein auch im 
Een: Bieten fie keine Ruhe. Bei jeder Gelegenheit 
beſchimpften und verprügelten ſie ſich. Daher kam es, daß 
auch die Zuchthausleitung recht 33 daß ſie 
nicht mehr zuſammenkommen konnten. Sie konnten ſich 
jetzt hochſtens noch in der Kirche ſehen. — 

Viele Jahre vergingen ſo. Die feindlichen Brüder waren 
alt und grau geworden und hatten ſich in dieſer Zeit nur 
ab und zu von weitem in der Kirche geſehen. Karl war ein 


— 


fleißiger Tütenkleber und Robert ein fleißiger Fußmatten⸗ 


macher geworden. Sie führten ſich tadellos und fehlten nie 
zum Gottesdienſt, der von einem alten weißhaarigen Geiſt⸗ 


2 lichen jeden Sonn⸗ und Feiertag innerhalb der Zuchthaus⸗ 


„ 


mauern abgehalten wurde. Bei der Anſtaltsleitung waren 
ſie deshalb gut angeſchrieben und der Pfarrer hatte 
ſogar hinter ihrem Rücken ein Gnadengeſuch an den 
Reichspräſidenten eingereicht und hoffte, daß ſie am nahen: 
den a begnadigt würden. 

Weihnachten kam heran. Die Glocken läuteten. In 
der Anſtalts irche veranſtaltete der Geiſtliche für ſeine Ges 
me eine Feier. Alle Inſaſſen waren eingeladen und 
alle, ſelbſt die Kranken, waren erſchienen. Vor dem Altar 


war ein großer, ſchöngeſchmückter, ſtrahlender Tannenbaum 
ein glitzerndes Licht auf die bleichen 
deren Augen zum erſten Male 
an dieſem Tage in der Kind⸗ 


— 


zen ſie da 


aufgeſtellt und warf 
Geſichter der Gefangenen, 
wieder ſtrahlten, wie einſt 
heit. Keiner mudite ſich. Still und verträumt fa 
und dachten weit in die Vergangenheit zurück. 


A 


Die Begnadigu 


Von Hermann Nöll. 0 


dieſes Neſt geholt. Sie hatten Schnaps zu trinken, und zwar 


Aus der Wunderwell des Schneeſchuhfahrers 

Ich N Ein vorbildlicher Qu erſprung am Hang. 
Jetzt beginnen die ien Tage des Schneeſchuhläufers Auf den Bergen liegt dicht die weiße Decke, auf der es nun gilt, ſich 
Ni; in Langläufen und Sprüngen zu üben, N 


Zungen. 


FRA 


ng 


Plötzlich begann die Orgel zu ſpielen: „Stille Nach. 
heilige Nacht.... Alle Gefangenen ſtimmten ein und jan 
gen aus vollem Halſe. Dies Lied konnte ja jeder auswen⸗ 
dig. Rauh und ſchrill klang es in dem dumpfen Raum. Als 
es beendet war, erſchien der Geiſtliche und ſtellte ſich neben 
den Tannenbaum, die Geburtsgeſchichte über Chriſtus ver⸗ 
leſend. Geheimnisvoll und feierlich klang ſeine Stimme, 
und die Gefangenen hörten aufmerkſam mit zu. 

Zum Schluß wünſchte der Geiſtliche allen ein frohes, 
geſegnetes Weihnachtsfeſt und verkündete noch, ein Schrift⸗ 
ſtück aus ſeiner Taſche nehmend, daß die Gebrüder Karl und 
Robert Hain begnadigt worden ſeien und noch heute abend 
entlaſſen würden. In dieſem Augenblick entſtand ein lautes 


Wolfe vor 


Geſehen hat ſie als erſter der Waſſerträger. Er hielt 
gerade das Servierbrett in beiden Sünden, Deshalb konnte 
er auch die Zigarette nicht von den Lippen nehmen. Sie ein⸗ 
ſach auszuſpucken, dafür ſchien ſie ihm zu koſtbar. So unter: 
blieb der Schrei, den er nun in ſeine Miene legte. Dabei riß 
er die Augen mächtig auf. Sofort taten es ihm die andern 
nach, nur gelang es nicht allen. Den meiſten ſaß nämlich ſchon 
der Schnapsnarr auf den Lidern. Vorerſt wußten ſie gar nicht, 
warum ſie große Augen machten. Sie ahnten nur, daß ſie es 
nicht umſonſt getan hatten. Als ſie dann dem Blick des Waſſer⸗ 
trägers gefolgt waren, hielt mancher von ihnen den Atem an. 
Vor dem Fenſter huſchten nämlich dunkelgraue Felle hin und 
ber, Wölfe! Das Wort lag auf allen, auch den ſchwerſten 


Etwas merlwürdig führte ſich im erſten Schreck der dicke 
Dorfrichter auf: er ſtopfte ſich die Zeigefinger in die Ohren 
und zog die Knie faſt bis zur Tiſchplatte hoch. Was einem 
angeſichts ſeines Bauches erſtaunlich dünkte. Auch der Baſar⸗ 
aufſeher machte allerhand Spaßettln. Erſt glaubte man, er 
müſſe nießen, als er plötzlich laut zu ſtöhnen anhub. Das hörte 
ſich in dem kleinen Gajtzimmer, etwas ſchauerlich an. Den 
andern mag dabei kalt geworden ſein. Uebrigens ſchien es 
ſinnlos, jo zu ſtöhnen. Die Bieſter hatten gar keine Chance, 
in das Kaffee zu dringen. Tür und Fenſter waren ja zu. 

Die grimmige Kälte, die ihnen das Vieh in den Ställen 
kaput machte, hatte alſo auch die Wölfe wieder einmal ins 
Dorf gebracht. Wann es das letzemal geweſen war, daran 
konnten ſich nur der Dorfrichter und der araufſeher erin⸗ 
nern. Dem einen hatte das Ereignis die Haare weiß gefärbt, 
dem andern zwölf Schafe gekoſtet. Deshalb ihr merkwürdiges 
Gebaren. Aber niemand lachte darüber. Hatte doch jeder 
mit Schluckbeſchwerden zu tun. Denn ſchließlich kannten ſie 
alle die Geſchichte vom Wolf. Der hatte drüben im Bulgari⸗ 
ſchen die Hammeln eines ganzen Ortes abgemurkſt und dben⸗ 
drein zwei Bauern in Stücke zerriſſen. Alſo hatte der Dorf⸗ 
richter allen Grund, ſeine Beine hochzuziehen. Vielleicht vätte 
der erſte Schreck ſie alle zu Albernheiten verleitet, wenn nicht 
die zwei Mädel aus Kumanovo dageweſen wären. 

Den beiden lag ſichtbar nichts daran, mutig zu erſcheinen. 
Das war nicht ihre Sache. Man hat ſie zu andern Dingen in 


recht viel, ſich den Männern auf den Schoß zu ſetzen, ſich ab⸗ 
knutſchen zu laſſen, und jenen, die auf das Geld nicht ſahen, 
hinter den Küchenverſchlag zu folgen. Sie taten auch ſehr 
ängſtlich, nur wußten ſie nicht recht, wie ſie ſich dabei anſtellen 
ſollten. Daß ſie die Hände an die Brut zu drücken hatten, war 
klar. Nicht aber, ob ſie wimmern oder an ihren Fingern 
lutſchen N So taten ſie eben von jedem ein bißchen. 
Aber weshalb ſie gekommen waren, vergaßen ſie dabei 
nicht. Der Weg hierher war ja ein gar 8 md der 
Küchenverſchlag lag wohl keinem der Männer mehr im Sinn. 
Der dummen Wölſe wegen ſollte fie nun ohne ... Gar nicht, 
die eine, übrigens ein niedliches Ding, hatte bereits die Geld⸗ 
börſe des immer nach altem Fett ſtintenden Hammelhändlers 
zwiſchen Hemd und Bauch liegen. Aber vielleicht war die 
Börſe leer. Die Menſchen ſind ja jo ſchlau, tragen das Geld 
oft ganz woanders. Sie drückte ſich deshalb an den noch immer 
ſtöhnenden Balaranfieher. Aber der holte ihre Hand wieder 
aus der Taſche heraus, in der ſie eigentlich nur die Gebetſchnur 
gefunden hätte. Und er ließ die Hand nicht los. Sie mochte 
rütteln und ziehen, ſoviel ſie wollte. Noch ein lauter Stöhner, 
und der Mann wendete ſich dem neuen Ereignis zu. Die Wölfe 
konnten in ſeinen Stall einfallen, Hühner und Schafe auf⸗ 
freſſen, gut, er hatte über dieſen Gedanken geſtöhnt, mehr 
konnte er nicht tun. Aber die Fand, die ihn ums Geld brin⸗ 
gen wollte, die hielt er feſt, mit der konnte er machen, was er 
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gen die Bruſt, daß 
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ander. — 


Gepolter: die feindlichen Brüder ſprangen auf, bahnten W 
einen Weg durch ihre Leidensgenoſſen und ſtürzten raſend 
aufeinander... „Deinetwegen bab ich zwanzig Jahre im 
Zuchthaus geſeſſen!“ ſchrie Karl puderrot im Geſicht und 
ſchlug dem Bruder Robert de Fauſt ins Auge, daß er im 
u das ſchönſte Farbenſpiel ſah. — „And ich habe Deinet⸗ 
wegen zwanzig Jahre im Zuchtbaus geſeſſen!“ brüllte Ro⸗ 
Karl mit beiden Fäuſten und aller Kraft ge⸗ 
er ſtöhnend niederſtürzte und im Fall 
den Chriſtbaum mit zu Boden riß. Ein ohrenbeläubendes 
Gelächter eneſtand, entrang ſich jubelnd der Bruſt der An⸗ 
weſenden. Der Geiſtliche rang die Hände und traute ſeinen 
Augen nicht. Wachtmeiſter, die zum Schutze überall in den 
Ecken der Kirche ſtanden, ſprangen herbei und riſſen die rin⸗ 
genden Brüder, die ſich auf der Erde herumwälzten, ausein⸗ 
Eine Stunde ſpäter waren die feindlichen Brüder 
entlaſſen und ſchlichen ſcheu und ſchweigend nach Haufe. 


dem Kaffee 


wollte. Als er ſich darüber ganz klar war, fuhr er hoch und 
riß das Mädel bis in die Mitte des Raumes. Dabei ſchrie er 
immerfort nach ſeinem Gelde. Darüber waren die andern 
froh, ſie brauchten nun nicht mehr zum Jenſter hinausſcha ꝛen. 
Und in ihrer Freude wollten ſie gleich über das junge 
Weib zu Gericht ſitzen. Der Dorfrichter war ja da, doch wollte 
der die Füße nicht zu Boden ſtellen. Alſo wählten ſie den Ge⸗ 
würzträmer zum Richter. Der war auch dick und weißhaarig. 
Er griff dem Mädel an die Brüſte, taſtete es lange ab und 
fand endlich die Geldbörſe des Hammelhändlers. Zwiſchen 
dieſem und dem Baſaraufſeher kam es nun zu einem heftigen 
Streit, in den ſich, einer nach dem andern, auch die übrigen 
Gäſte mengten. Ein Stuhl wurde umgeworfen und dann nech 
einer, die Tiſche wankten, Gläſer fielen zu Boden, auf dem ſich 
einen Augenblick ſpäter auch der Dorfrichter befand. Ueber 
ihn ſtolperte der Gewürzkrämer, ſo daß nun zwei auf dem 
Boden lagen. Als ſie alle von der Sache genug hatten, wiſch⸗ 


ten ſie ſich den Schweiß von den Naſen, rückten die Stühle zu⸗ 


recht und räumten die beiden Weißhaarigen auf die Seite. 
Die waren nämlich mittlerweile eingeſchlaſen. Wahrſcheinſich 
waren ſie der vielen Aufregungen müde geworden. 


Nun hätte man wieder zu richten begonnen, aber das 
Mädel war nicht da. Auch das andre nicht. Beide waren 
verſchwunden und, wie man gleich daraufkam, 
Geldbörſe des Hammelhändlers. 
ſaraufſehers war weg, diesmal wirklich, und, wie es ſich ſpäter 
herausſtellte, auch die Geldbörſe des Dorfrichters und die des 
Gewürzkrämers. 
Haare, ſo daß man annehmen mußte, ihm fehle ebenfalls die 
Brieftaſche. Man erhob nun ein großes Geſchrei, rief nach dem 
Galgen und fing zu ſuchen an. Hätte man nicht den Galgen 
mit ins Spiel gebracht, ſo wäre man hinter dem Küchenver⸗ 


Tür, die zu den Maisfeldern führte, offen. Den beiden waren 
alſo die Wölfe nicht fürchterlich genug, den Männern aber das 
Leben lieber als das Geld. Sie ſchlugen deshalb die Tür 
wieder zu. Verbittert und wütend überdachten ſie ihre Lage, 
tranken dazu Schnaps, den ihnen der Cafetier kreditieren 
mußte, und als fie am Morgen aus ihrem Rauſch erwachten, 
waren die Eisblümchen an den Fenſtern und die Wölfe vor 
dem Caſe weg. b N 11 
Nachmittags fand man dann ein Stück außerhalb des 
Dorfes die beiden Mädel. Nur waren ſie tot und fürchterlich 
zugerichtet. Von den verſchiedenen Geldbörſen fand man aber 
nicht eine Spur. Worüber man ſich ſehr wunderte. Denn bis⸗ 
her hatte man noch nichts davon gehört, 
Geldbörſen ein Intereſſe haben. 

Wenige Monate ſpäter ließ der Cafetier ſein Geſchäft zuf 
den Glanz herrichten. Ueber die Tür wurde ein großes Schiiv 
gehängt, auf dem man leſen konnte, daß es ſich hier um ein 
Grand⸗Cafe handle. Und der Waſſerträger bekam eine ſchnee⸗ 
weiße Bluſe und ein neues Servierbrett. Das und die Bluſe 
tte er ſich ausbedungen, als er ſeinem Herrn die verſchiede⸗ 
nen Geldbörſen abliefern mußte. 


Engliſcher Humor 
Für den Nichtbriten iſt es intereſſant, die Ob⸗ 
jekte kennenzulernen, auf die ſich die Pfeile des 
engliſchen Humors richten. Nachſtehend ſeien ein 
paar beſonders hübſche Blüten 
mitgeteilt, die wir in Londoner Blättern fanden: 


alleine bezahlen. 


geiſteskrank. Und die anderen 399 fingen die Schlager, die 
er ſchreibt. 5 3 N 


Ein Beſucher von Doorn erzählt, der Exkaiſer ſcheine ſich 
nunmehr jahrelang gut benehmen zu wollen. Die ganze 
Welt leidet allerdings augenblicklich noch darunter, daß er 
ſich einmal jahrelang ſchlecht benommen hat. j 

* 


Es iſt prophezeit worden, daß im Jahre 2000 die Benzin⸗ 
vorräte der Erde zu Ende ſein werden. Aber da 
nichts. Bis dahin wird es ſo viele Autos geben, daß ſie 
ſowieſo nicht mehr vom Fleck rühren können. 
ſchon auf zwei bis drei Meter Entfernung erkennen. Man 
könnte ſich als Erklärung denken, daß Schmetterlinge ſich nicht 
anzupumpen pflegen. 1 

Als Poſt nach ſeinem Flug um die Welt wieder in Neus 
york eintraf und todmüde aus dem Apparat kletterte, bee 


„Sind meine Hemden ſchon von der Wäſche zurück?“ — In 
der Tat, ſie waren wirklich ſchon zurückgekommen Er hatte 
die Welt umflogen und währenddeſſen waren die Her den 
in der Wäſcherei 
ſenlänge geſiegt. 

* 


Der Weiſe der uns empfal !, beide Seiten an, eren, 
lebte vor Erfindung der Gram mopſonplatten 

* = 
Wie unterſcheidet man Fliebenmännchen non Fliegen⸗ 
weibchen? Ganz einſach: die Männchen ſitzen «m Karten⸗ 
tiſch, die Weibchen auf dem Spiegel. 


Uebrigens griff ſich auch der Cafetier in die 


ſchlag auf die beiden Mädels geſtoßen. So fand man nur die 


daß Wölfe auch für N 


engliſchen Wites 


Wenn man den Berichten trauen darf, jo haben die Chir * 
neſen merkwürdige Ideen. Es ſcheint, daß ſie ihre Kriege a 5 


Einer von 400 Amerikanern, behauptet die Statiſtit, it 


grüßte ihn als erſte jeine Frau. Er umarmte fie und fragte: 


geweſen. Die Wäſcherei hat mit eine Nas 8 


mit ihnen die 
Auch die Geldbörſe des Za⸗ 
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Ein Gelehrter behauptet, daß ſich die Schmetterlinge EN 
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. Marabu 


An einem ſtrahlenden Frühlingsnachmittage kehrte ich ein⸗ 
mal aus purer Faulenzerei in einem kleinen, dunklen Kaffee⸗ 
haus ein. In dichte Rauchwolken gehüllt ſaßen an einigen gelb 
gewordenen Marmortiſchchen ſchweigſame merkwürdige Geſtal⸗ 
ten, die grübelnd ihre langen Naſen über die Tiſche herunter⸗ 
hängen ließen. Die gekrümmten Schultern, die merkwürdigen 
lurzen Radmäntel mit faſt ebenſo großen aufgeſtellten Kragen, 
die rieſigen Halskrauſen glichen, die wichtigen, düſteren Mienen 
— das alles erinnerte mich verblüffend an eine Reihe ebenſol⸗ 
cher Vögel mit langen Naſen, mit Krauſen und den langen, 
nackten Hals, die mit genau ſo blöd⸗wehmütiger Miene dahock⸗ 
ten — an die Vögel Marabu. 

„Marabu!“ ſchrie ich lachend in das düſtere Zimmer hinein. 

Die Geſtalten rührten ſich nicht, aber vom Kleiderſtänder 
löſte ſich ein dunkler Diener los, der gleichfalls einem abgenütz⸗ 
ten Marabu ziemlich ähnlich ſah, und antwortete mit heiſerer 
Stimme: „Die ſind nicht da!“ 

Alle Marabus, außer dem Garderobier, ſaßen hinter Schach⸗ 
brettern. Einige ſpielten nicht, beugten ſich aber auch über die 
Tiſche, nickten mit ihren langen Naſen und ſtarrten. ohne mit. 
der Wimper zu zucken, auf die Figuren aus ſchwarzem und gel⸗ 
bem Holz, die in ſonderbaren, für mich unverſtändlichen Kom⸗ 
binationen aufgeſtellt waren. Vom Hörenſagen war mir be⸗ 
kannt, daß es Bauern, Springer und Läufer gibt, und nach 
meiner ſonderbaren Gewohnheit aus lauter Langerweile aller⸗ 
lei Unſinn zu leſen, hatte ich oft auf den letzten Seiten der Zei⸗ 
tung die für mich rätſelhafte Rubrik durchgeſehen und es war 
mir im Gedächtnis geblieben, daß faſt jede Partie mit dem ge⸗ 
heimnisvollen Zuge „Bauer e%—e4“ beginnt. 

Einer der Spieler hob inmitten des allgemeinen Schwei⸗ 
gens lautlos die Hand und rückte eine Figur ſchräg um zwei 
Felder vor. Alle Zuſchauer machten eine angeſpannte Bewe⸗ 
gung. Ich aber griff mir an den Kopf und rief entſetzt aus: 
„Gott! Das ſoll ein Zug ſein?! Sie ſollten den Springer doch 
hierher ſtellen.“ 

„Das kann ich doch nicht!“ wandte ſich der Mummelgreis 
ärgerlich nach mir um. „Er wird doch hier von dem Bauern 

geſchlagen!“ g 

„Und wenn ſchon. Dafür werden Sie aber nach zehn Zügen 
einen rieſigen Situationsvorteil haben. Dieſes Gambit erijtierie 
in einer Variante bereits bei Profeſſor Labatſchewsky.“ 

Einer der Zuſchauer ſah mich neugierig an und ſagte: 
„Dort iſt ein Tiſchchen frei geworden... Wollen wir eine Par: 
tie zuſammen ſpielen?“ 

„Wenn Sie ebenſo ſpielen, lehne ich ab“, ſagte ich würdevoll. 

„Warum?“ 

; „Weil meine Beziehungen zu Menſchen, die Stiefel nähen, 
ſehr klar definiert ſind: ich beſtelle bei ihnen nur Stiefel und 
laſſe mich in keine anderen Spiele mit ihnen ein! Am mich 
übrigens ein wenig zu zerſtreuen, würde ich nichts dagegen 
haben, gegen zehn ihrer Heiten Spieler zugleich zu ſpielen. Es 
wird mir eine Leichtigkeit ſein, Sieger zu bleiben...“ 

„Aber wiſſen Sie denn, daß einige von uns bei den letzten 
internationalen Weitkämpfen preisgekrönt worden ſind?“ 

„O, das iſt mir ganz gleich“, zuckte ich verächtlich die Achſeln. 

Ich hatte ſo laut geſprochen daß alle Marabus auf uns 
aufmerkſam geworden ſind. Zuerſt ſtarrten ſie mich in wilder 
Verblüffung an, ſprangen dann aber auf, notierten ihre Par⸗ 
tien, und nachdem ſie ſich flüſternd beraten hatten, erklärten ſie 
ſich zum Turnier bereit. Während ich gleichmütig eine Zigarette 
rauchte, waren einige Marabus damit beſchäftigt, zwölf Schach⸗ 
Bretter auf zuſammengerückten Tiſchen aufzuſtellen. Zwölf aus⸗ 

gewählte Marabus ſetzten ſich wie dreſſierte Vögel ſtramm in 
einer Reihe und ſteckten ſofort mit einer profeſſionellen Gebärde 
die Naſe über die Bretter. Bi 

„Sie haben den erſten Zug, verehrter Herr!“ wandte ſich der 
Schiedsrichter, ein Greis mit trüben Augen, an mich. 

Ich glaubte, meinen Scherz nun weit genug getrieben zu 
haben. Aber es wollte mir nicht einfallen, wie ich jetzt von 
hier wegkommen ſollte. Im Vorrat hatte ich den erſten Zug, 


, 


Die vierzigjährige Wäſcherin Maria Berger hat ſich 
bei der Reichsbrücke in die Donau geſtürzt. Die Leiche 
wurde ſpät abends geborgen. (Zeitungsnotiz.) 

Geſtern hat mir ſchon Franz Berger jen. die Wäſche 
ebracht. Komiſch, ungelenkig. Die Rieſenarme mit dem 
ket von roſa Flußpapier ſtarr vorgeſtreckt. Weit vor der 
Bruſt. Dann hat er mit der großen, roten Arbeiterhand 


die Rechnung aus der Bruſttaſche gekramt: 
„Herr Doktor, bitt' ſchön, Sie wiſſens doch. Meine 


vo 


Frau.. Ja.. Na. S wird ſchon ſtimmen. Da. Die 
Rechnung. Sie hat den Zettel noch ſelbſt geſchrieben. Alles 
in Ordnung. Sicher. Herr Doktor. Müſſen's jetzt eine 
andere nehmen. 'S halt geſchehen. Aus. Kann man 


ſagen 
EA „Aber, warum denn, um Gottes Willen? Was war 
denn? Was für Grund?“ 

'S war wegen dem Franzel. Wegen unjerem Bub! ..“ 

Die harte breite Stimme ſteigt plötzlich hoch und bricht 
jäh gläſern klingend in einem Gikſer ab. 

* 

Franzel ... Ach, der. \ 

Ja. Ich erinnere mich j 

Am Sonntag. Abends. Auf der Trambahn Die 
Bergers kamen gerade vom Ausflug. Der Bub war mit. 
Der Franzel. Schon eingeſchlafen. Kopf und Hände auf 
dem Schoß der Mutter. Die Alten ... Voller Stolz. Sie 
zeigten auf die Eymnaſiaſtenmütze des Buben. Schwarzer 
Samt mit rotweißer Borte: in . 
„Unſer Franzel... Er geht ſchon ins Gymnaſium ...“ 

„Ins Gymnaſium .“ 

EN 


1 


ine leichenblaſſe gefurchte Stirne, darunter wie unter 
Flor die aufgeſchwollenen Augenlieder blauſchwarz einge⸗ 
rahmt von breiten Ringen Hinter dem ſchütteren, fahl⸗ 
blonden Schläſenhaar die großen, abſtehenden Ohren. 
Wachsgelb. Eine bleiche lange ſchmale Hand hängt ſchlaff 
herunter und die dürren Beine wackeln im Rhythmus der 
Fahrt in dem dunkelblauen Inſtitutshoſerl wie zwei trockene 
Stöcke. Die Atemzüge raſſeln, raſſeln aus der einge⸗ 
brochenen Bruſt herauf, der Bub krächzt im Schlaf. „Die 
Luft tut ihm gut.“ ſagt die Berger. „Krank?“ „Oh, nein. 
Gott behüt'. Biſſerls ſchwach. Biſſerl Huſten ...“ 

* 


Der alte 

Stumm. 

Den kurzgeſchorenen, grauen Schädel weit vorgeneigt. 
Wie einer, der ſich ſehr, ſehr ſchämt. 

„Was war denn mit dem Franzel?“ 


Berger ſteht noch da. 


der mir aus den rätſelhaften Schachrüdriken in Erinnerung 
geblieben war, und ich rief gebieteriſch aus: „Meine Herren! 
e2—ed! Ich erſuchte Sie, für mich zu ziehen!“ 

Zwölf gelbe Hände ſtreckten ſich nach den Figuren aus, und 
zwölf Figuren auf zwölf Brettern rückten um zwei Felder vor⸗ 
wärts. Die rauhe, dünne Stimme des erſten Spielers don 
rechts knarrte: e7—e5. Ich betrachtete von fern aufmerkſam 
die Bretter, begriff gar nichts und veſank in Nachdenken. Es 


war wohl Zeit für mich, zu verduften. Aber ich zuckte ironiſch 


die Achſeln und verkündete in entſchloſſenem Tone: „b1—bg3. .“ 

Sämtliche Marabus blickten verblüfft zu mir auf. „Sie 
wollten wahrſcheinlich ſagen: b1—c3?“ 

„Ich will das ſagen, was ich für notwendig halte“, meinte 
ich trocken. 

„Aber einen ſolchen Zug gibt es doch nicht!... Der Sprin⸗ 
ger kann doch nicht in gerader Linie vorwärts gerückt werden!“ 

„Sie meinen, nicht? Haben Sie denn noch nie von dem 
Cambit des Marabu gehört?“ ſagte ich mit giftigem Lächeln. 

„Ein ſolches Gambit exiſtiert nicht!“ ſchwirrten Dutzende 
Stimmen um mich herum. 

„Wi—irrkli—ich? ... Ihr hockt in dieſem üblen, rauchge⸗ 
ſchwängerten Loch, habt alles auf der Welt vergeſſen und habt 
in ſtumpfer Trägheit auf alle Errungenſchaften verzichtet, die in 
letzter Zeit in dieſem großen, ſchlanen, edlen und wahrhaft 
königlichen Spiel, das Schach heißt, gemacht wurden ..“ 

„Er iſt verrückt“, ſagte jemand aus einer Ecke. 

„Verrückt?“ ſchrie ich mit gut geſpielte Wut. „Ja! Ueberall 
und immer hat man alle Neuerer, Erfinder, Propheten, alle 
Märtyrer der Wiſſenſchaft, alle Philoſophen für verrückt erklärt. 
Aber hat ſich deshalb etwas verändert? Steht der Fortſchritt 
ſtill? Wie früher ragt der Eiffelturm unerreichbar hoch empor, 
und die unterirdiſchen Eiſenbahnen umſpannen die Erdrinde 


immer mehr und mehr mit ihrem Stahlnetz. Ich behaupte, daß 


das Gambit Marabu exiſtiert! Es geſtattet mit dem Springer 
in gerader Linie zu ziehen, und wenn ihr euch weigert, es an⸗ 
zuerkennen, werde ich euch eine laute Anklage ins Geftcht ſchleu⸗ 
dern: grimmige Maulwürfe, verſteckte Feiglinge, Eulen, die 
Angſt bekommen haben vor dem friſchen Luftſtrom und vor den 
Sonnenſtrahlen, die in meiner Geſtalt in die tote, erſtarrte 
Atmoſphäre der Verweſung und des Moders eingedrungen ſind! 
Nein! Genug Hinaus in die friſche Luft!“ 


Die Stuttgarter Schloßruine weiter 
eingeflürzt 
Die vereiſten Trümmer der Ruine des Alten Schloſſes zu 
Stuttgart, wo ſich nach Erlöſchen des Brandes weitere Ein⸗ 
. ſtürze von Gebäudeteilen ereigneten. 


Während Dutzende empörter Stimmen um mich herum 
ſchrien und heulten, ging ich ruhig zum Kleiderſtänder und zog 
mich an. Einige Marabus ſprangen um mich herum, ſchwenk⸗ 
ten die Arme wie Flügel hin und her und knarrten mit den 
eingeroſteten Stimmen. Aber ohne ſie zu beachten, ſetzte ich den 
Hut auf, richtete mich ſtreng und ruhig empor und ſchritt 
würdevoll aus dem muffigen, düſteren Zimmer hinaus. 

Die friſche Luft der Straße empfing mich liebevoll und voll 
Wonne die Augen zukneifend lachte ich der hohen Sonne ent⸗ 
gegen (Deutſch von S. Biriſſoff und V. Skidelsky.) 


Die Wohltat N 


Ein vierſchrötiger Mann mit apoplektiſch blaurotem 
Geſicht hatte mehrere Freunde zu einem Eſſen in ein Wein⸗ 
lokal geladen. Er mochte irgendeinen günſtigen Abſchluß 
gemacht haben; derartiges geſchieht trotz allem auch heute 
noch. (Die unergründliche Vielfältigkeit des Lebens, ver⸗ 
ſtehen Sie, Leſer!] Jedenfalls jagen fie da nun jeit Stun⸗ 
den und füllten ſich an. Alle hatten rote Köpfe. Ein 
halbes Dutzend leerer Flaſchen ſtand am Boden — daß es 
nicht zu aufreizend wirke, denn ſie ſaßen am Fenſter nach 
der Straße. Dürkheimer Feuerberg, Jahrgang 23, ein 
Wein. der es in ſich hat. 
„Die erſte Luſtigkeit war ſchon ein ute verpufft! 
Fe 55 Ki Bene ni! e Eidg au 0 
auſcht; gangbare Witze en er eine un 
andere, an Ib üppige Lachen nicht mehr gewöhnt, döſte 5 
vor ſich hin. 
Was nun? 
Einer der Gäſte blätterte in einer Illustrierten, eben 
hatte er dieſes Bild aufgeſchlagen: Eine junge , 
dürftig ausſehende Mutter mit einem kleinen Kind. Darun⸗ 
ter ſtand: Der Winter naht — hilf auch du! 
Der ſchon ein bißchen angeſäuſelte Gaſtgeber ſtierte eine 
Weile auf das Blatt. Plößlich kam ihm eine weinſelig⸗ 
wehleidige Idee: Man ſoflte auch etwas tun, fein goldenes 


Der alte Berger hebt den ſchweren Kopf. 

Ganz ſtarr kommt es aus ihm. 

Gehackt. a 

Wie eine Behauptung. Gegen einen großen, mächtigen 
inneren Einwand: 

„Ge—ſtor—ben. Auch. Vorige Woche. Tot.“ 

„Und deshalb... die Frau 

Berger nickt. 

Lange Pauſe. 

Dann erzählt er. 

Langſam ringen ſich Worte herauf. 

Wie aus einem Brunnen. 5 

Ganz, ganz tief. | 

Wie aus einem nee Leben. 


men iſt. Kein 

ein Herr. Ein Rechtsanwalt. 
nicht getreten. Kein Bettler. Kein urbeiter, Herr Doktor, 
ich bin nicht einmal mehr in den Verein gegangen. Allein, 
allein muß man ſich herauswurſteln. Aus der Armut. Aus 
dem Dreckleben ... Allein. „Im Kind, im Franzel, müſſen 
wir heraus, brauchen keinen Verein,“ hat die Maria geſagt. 
Verehrt hat ſie den Franzel, ſag“ ich Ihnen, wie er ins 
Gymnafium kommen iſt, verehrt wie einen Gott, wie das 
Allerheiligſte, wie das Allerſchönſte, wie alle, all Sehnſucht 
im Herzen. Schaun's Herr Doktor, unſereins ir 
haben ja doch auch eine Sehnſucht. Zu was Beſſerem. Das 
haben wir alles hineingelegt, alles, alles, in den Buben. 
Die Frau.. Die Frau hat überhaupt nichts mehr ge⸗ 
geſſen. Die Mehlſpeiſe von den Waſchtagen, wo ſie die 
Koſt in feinen Häuſern hatte, hat's in der Früh nach der 
Nachtarbeit immer dem Franzel gebracht. Sich nichts, mir 
nichts, nur ihm. Bis zum letzten Biſſen. Schulgeld, Bücher, 
das Gewand, ales fein, wie ein Millionärsſohn . Und 
dann.. Dann hat's ihn angefallen. „Proletarierkrank⸗ 
heit“, hat det Medizinalrat geſag Die Maria iſt zum 
Proſeſſor gegangen Was? Proletarierkrankheit? 
Dann iſt's ſehr ſchnell gegangen mit ihm. Paar Monat. 
Aus war's. Alles umſonſt. S ganze. S ganze Leben. 
„Proletarierkrankheit.“ Kein Herr geworden. War halt 
ein Prolet. Der Franzel ...“ 


der Gaſtgeber, dem ſchon ab 


Herz beweiſen. Außerdem war die Unterhaltung, wie ge 
ſagt, am Verebben. 
„Wißt ihr was,“ ſagte er zu den herumblödenden 
Freunden: „ich hole irgendeinen von der Straße herein und 
traktiere ihn tüchtig mit Eſſen und Trinken.“ a 
Die anderen wurden ein bißchen munterer. 

„Wer das glaubt, daß du das tuſt!“ ſagte einer, der 
Grund haben mochte, zu zweifeln. i 

„Und ob ich es tue!“ 
Richtig beleidigt war 
Herz anzweifeln könne. 
„Wetten?!“ fragte er herausfordernd. 0 
Da wurden alle lebendig und wetteten um die Koſten 
der Mobltat.: rn ee) Ba 
Durchs Fenſter ſah man zu viel brauchbare Objekte 
vorüberhaſten. Hungernde, Frierende, graugrüne Geſichter 
— man brauchte wahrhaftig nur zuzugreifen. 
Der Vierſchrötige erhob ſich, ſchon ein bißchen taumelig. 
und ging hinaus; die Freunde, nun ganz kregel, beobachteten 
ihn durch das Fenſter. Sie ſahen, wie er einen dürftigen 
Menſchen aniprad. Ein Wortwechſel ſchien zu folgen. Der 


der Gaſtgeber, daß man ſein gutes 


Mann ging weiter und ſchimpfte im Gehen zurück — offen⸗ 
bar = Mißderſtändnis. FAR Zuſchauer wieherten und 


rieben ſich die Hände. 

Da — was war das! Sie ſahen den Freund plötzlich 
im Geſpräch mit einem zwar etwas ſchäbig angezogenen, 
aber intelligent ausſehenden Menſchen. Nun gingen ſie zu⸗ 
ſammen auf die Tür zu. Alſo doch! 

Das wurde direkt ſpannend. 

Der Aar den Menſch hatte eine merkwürdige ſichere 
Art, ſich unter den Herren niederzulaſſen. Es ſhien, als 
ob er die etwas jhwulfte Bekomplimentierung gar nicht be⸗ 
merkte. Die Art, wie er daſaß und die tapſige Erklärung 
des Gaſtgebers mit der Hand wegzuwiſchen ſchien, machte 
Eindruck. Wie er die Speiſekarte hielt und ſtudierte und 
beiläufig zur Bedingung machte, daß die Herren — ſen 
Geſellſchaft— natürlich auch noch eine Kleinigkeit miteſſen 
müßten, das alles bewirkte, daß die Verſammlung recht 
kleinlaut wurde. we 
Bei der Beſtellung erwies ſich der Menſch ſo ziviliſiert 
und kenntnisreich, daß der Ober, in Reſpektshaltung, aus 
ſchließlich mit ihm konferierte, und zwar mit Seitenblicken, 
als ob er die Anweſenheit der anderen mit Rückſicht auf 
den beſtellenden Herrn nur eben tolerierte. 

Die Speiſen kamen und der Fremde aß elegant und 
mit ſtanlichem Behagen. Die anderen, wohl oder übel ges 
zwungen, noch einmal mitzutun, folgten ihm unter pein⸗ 
licher Beachtung aller Regel der beſſeren Lebensart. Selbſt 
und zu das Meſſer aus der 
Hand fiel, diſziplinierte ſich angeſichts des ſtrengen Vor⸗ 
bildes zu ordentlicher Haltung. 5 
Ueber der ungewohnten Anſtrengung, die Form zu 
wahren, ſickerté das Geſpräch ſpärlich. Es beſtand eigentlich 
nur mehr in bereitwillig — um nicht zu ſagen: gehorſam⸗ 
erteilten Antworten auf knappe, wenn auch höflich ſtiliſierte 
Fragen von ſeiten des Fremden. WE, 

So verging eine knappe Stunde. Der Herr — wie ihn 
jetzt alle in Gedanken zwar knirſchend und mit Vorbehalt, 
aber doch widerſpruchslos nannten — ſättigte ſich mit ge⸗ 
meſſener Ausdauer. Er tranl eine halbe Flaſche Burgunder 
und rauchte ſich mit Genuß eine dicke Zigarre an. 

Dann ſtand er auf. 

Die kleine Verſammlung erhob ſich wie auf Kommando 
und erwiderte haſtig reſpektvoll ſeine gemeſſene Verbeugung. 
Der Ober riß eilfertig und tiefergeben die Tür auf — weg 
war die Erſcheinung. 

Eine Pauſe der Erſtarrung folgte. 

„Das iſt die Höhe!“ ſagte der Gaſtgeber, die Fauſt auf 
den Tiſch fallen laſſend. „So ein Lümmel! Der tut ja 
gerade, als ob unſereiner feine Spur von Lebensart hätte!“ 
Da fiel ihm ein, daß er immerhin die Mette gewonnen 
8 und daß die anderen zu mindeſten jür das Eſſen des 
Mannes aufzukommen hatten. Darum ſchloß er, nun ſchon 
wieder gemäßigt und etwas nachdenklich: „Bei Wohltaten 
r'skiert man eben immer, daß ſie an Uncürdige kommen!“ 


Unterftügungszahlung. Die Auszahlung der Unteritüguns 
gen an die Invaliden und Witwen der Penſionskaſſe der Laura⸗ 
hütte erfolgt am Dienstag, den 5. Januar 1932 von 8 bis 12 
Uhr in den Räumen der Krankenkaſſe. 

Angeſtelltenentlaſſungen. Die, vom Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar zur Entlaſfung freigegebenen 33 An keſtellten der 
Laurahütte haben am 81. Dezember vergangenen Jahres ihren 
blauen Brief erhalten. Es iſt dies wohl das traurigſte Neu⸗ 
jahrsgeſchenk, welches ſie je erhalten haben. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Briedenshütte. Unſer Genoſſe und Gemeindevertreter L. 
Mzepie fährt nach Reuiahr nach Krakau in ein Sanatorium zur 
Bm Leidens. Wir wünſchen ihm Geiundheit im 

euen Jahre und hoffen, ihn wieder geſund begrüßen zu dürfen. 

Friedenshütte. (Bekanntmachung der Häujer: 
verwaltung.) Infolge verſchiedener Einbrüche und des 
Stehlens der Wäſche, hat die Häuſerverwaltung auf vielfachen 
Wunſch beſchleſſen, daß ab 1. Januar 1932 alle Flure von 10 Uhr 
abends ab, geſchloſſen werden müſſen. Auf jeder Straße wird 
ein Penſioniſt mit der Schließung beauftragt, und bis 11 Uhr 
müſſen alle Häuſer abgeſchloſſen ſein. Dieſe Anordnung iſt ſehr 
zu begrüßen, denn tatſächlich iſt in der heutigen Zeit des Elends 
A Not die Gefahr für Diebſtähle groß. Spätkommende 
ſchafſen 1 Wunsch rr ſie ſich einen Hausſchlüſſel be⸗ 

n uſch we ausſchli 

$ äujerokrwaltung Pr Hausſchlüſſel auch von der 
1 Groß⸗Pietar. (Schöne Geſchichten im Arbeits: 
oſenamt.] Ein altes Sprichwort ſagt: „Ein Apfel fllt 
nicht weit vom Stamme“, eder „Wie der Vater, jo der Sohn“ 
Dieſes kann man auch von der Piekarer Gemeindeverwaltung 
und aller anſchließenden Aemter ſagen. Der Gemeindevorſteher 
Pudlit, wird nur noch von etlichen Sanacjajüngern gelobt und 
geprieſen. Wer ihn lobt, der erhält auch eine „Poſada“. So 
wurden auch ein gewiſſer Renka und Zekalla im Arbeitsloſen⸗ 
amt als Beamte angeſtellt. Nenka dürfte überhaupt nicht mehr 
angeſtellt werden, weil er von der Staroſtei wegen Veruntreu⸗ 
ung entlaſſen wurde. Auch gerichtlich wurde er beſtraft. In 
Piekar iſt er in den Augen des Gemeindevorſtehers ein unbe: 
ſcholtener Mann und erhielt wiederum eine Stellung. Wie ſein 
Amtieren ausſieht, kommt erſt jetzt ans Tageslicht, denn eir 
weiteres Sprichwort ſagt: „Die Sonne bringt es an den Tag“. 
In dieſem Falle hat es nicht die Sonne getan, ſondern der gute 
lezyſty. Renka und Zekalla haben den Czyſty gelebt 

und geneſſen, ſehr oft von dem „Naß“ eine ziemliche Portion. 
Einmal ſind ſie nicht einig geworden, und die Feindſchaft be⸗ 
gann. Was bei der Feindſchaft da herauskommt, kann man ſich 
lebhaft vorſtellen. Was die beiden Freunde in Freundſchaſt 
verbrechen haben, das wird in Feindſchaft ausgepackt. In 
ziemlicher Stimmung fingen ſich die beiden Beamten zu prügeln 
an. Nach der Prügelei wurden die Sünden ausgepackt. 30 
warf der Zekalla dem Renta vor, daß er den Polniſchen Staat 
beſtiehlt. Renta antwortete, das iſt nicht fo ſchlimm, Du be 
ſtiehlſt aber die Arbeitsloſen, die hungern müſſen. Mit dieſer 
Aeußerung glaubte Renka, der Beſſere zu fein, denn er beſtiehlt 
nicht die Arbeitsloſen, ſondern den Staat, der doch genügend 
Geld hat. Hier iſt eine Unterjuhung von ſeiten der Starojie: 
am Platze, um feſtzuſtellen, was an den Vorwürfen der beiden 
Beamton vom Arbeitsloſenamt in Piekar wahr iſt. Rein iſt 
die Sache jedenfalls nicht. Dieſe Geſchichte verbreitet ſich ehr 
ſchnell unter den Arbeitsloſen. Dieſelben ſind nun neugierig, 
ob etwas gegen die Beamten unternommen wird. Schon aus 
dem Grunde, um die Erregung zu hemmen, muß ein Verfahren 
eingeleitet werden. Wir find neugierig, was nun Pan Pnudlik 
zu dieſer Angelegenheit ſagen wird. Hoffentlich wird er endlich 

* 


endere Gedanken bekommen und etwas ehrlich denken. 

Groß⸗Dombrowla. (Unhaltbare Zuſtände in Große 
Dombrowka.) In vielen Zeitungen konnte man leſen, daß 
von ſeiten der Wojewodschaft, an die Gemeinden Gelder zur 
Verfügung geſtellt wurden, um den Arbeitsloſen zu Weihnach⸗ 
ten etwas zu geben. Was Groß⸗Dombrowka bekommen hat, 
können wir nicht jagen, jedoch die Arbeitsloſen waren erſtaunt. 
als er vor Weihnachten zur Verteilung kam. Wer beim Ge⸗ 
meindevorſteher und beim Wojewodſchaftsrat Plonka eine gute 
Nummer hat, der wurde ſchon mehr bedacht. Arbeitsloſe mit 
1 Kindern erhielten, ſage und ſchreibe, im ganzen 9 Zloty An 
Naturalien, wie in anderen Gemeinden, gab es nichts. Be⸗ 
ſchwerden beim Staroſten Szalinski haben gar keinen Erfolg. 


br. med. Elisabeth Deoeenor 


Roman von Marlis e Sonneborn 


10) 
„Oh! Sie jmd ja nicht nur zu meiner Geſellſchaft hier, ſon⸗ 
dern auch — oder vielmehr in allererſter Linie, um geſund zu 
werden.“ 
„Gnädige Frau ſind zu gütig. Aber wie gern verbände ich 
das Angenehme mit dem Nützlichen.“ 
„Sie langweilen ſich ſehr?“ 
„Gar nicht. Ich bin viel zu müde dazu. Ich merke erſt, 
— je Ruhe komme, wie ſehr mich das Leben mitgenom- 
at. 


„Das Leben in Amerika?“ 
„Das Leben ſchlechthin.“ | 
„Ich, gehen Sie! Ein Mann in Ihrem Alter!“ 
Er lächelte nicht ohne Bitterkeit. 
„Sie find doch noch keine dreißig Jahre?“ 
„5 Face one, 
„ Ma, i in — Alfred iſt achtunddreißig Jahre un 
bin auch ſchon ebenen wand. R 
2 Eng gegen mich.“ 
wur en wieder lei i ürdig zu ſei 
Schwester Hilde kam 5 e zu ſein. 
„Bnedige Brou, vernachlässigen Sie ſich nicht! 
geſſen ſich ſelbſt!“ mahnte fie diplomatiſch. 
\ N Aa En lien", wehrte Antony Laſar, dennoch 
* t, weil man ihr Leiden ernſt nahm. „Aber um er 
Freund Ley ... Was ſieht der Menſch bleich aus. And ihn 
hätten Sie vor einem Jahre kennen müſſen.“ 


no 28. ne Fran. Herr Ley wird bald wieder 
. „ Wollen wir ihn ruhen laſſen — ind 
Sie müſſen wg 85 5 5 on ruh f 

Leys Liege ſtand in einer der verſchwiegendſten x 

. 1 TE, erſchwiegendſten Ecken des 
ausgedehnten partie, neter Hilde hatte nafürlich loforl 
eine Vorliebe für ihn gehabt. Sie erkannte, was ihm not tat 
Deshalb gab Re ihm Dielen ſtillen Winkel, wo niemand ihn 
aufſpüren konnte. BR: ’ 

Die Ruhe, die bak amiſche Humenputterfüllie Luft, der 
Slic auf den See, deſſen tiefes Blau durch die Gebüſche 


Sie ver⸗ 
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Sport vom Nenjahrstage 


Der Neujahrstag brachte leine große Iportlihe Ausbeute 
denn außer dem großen Länderturniet im Eishockey, gab es nur 
noch zwei Freundſchaftsſpiele im Fußball. Kanada war auch 
diesmal wieder der große Schlager. 


Juternatiouales Eishodeyturnier in Kattowitz. 

Am Silveſtertage hat auf der Kattowitzer Kunſteisbahn 
das große internationale Eishockeyturnier begonnen, an dem 
ſich 5 Ländermannſchaften beteiligen. Und zwar: Kanada, Oeſter⸗ 
reich, Brandenburg, Rumänien u. Polen. Die grötzte Anziehungs⸗ 
kraft übt auch diesmal die Weltmeiſtermannſchaft Ottawa⸗Ka⸗ 
nada aus. Für Oberſchleſien wird der Eishockeyſport immer po⸗ 
pulärer, denn faſt an allen Tagen war die Eisbahn ſehr ſtark 
befucht. Aber auch aus den anderen Teilen Polens und auch 
aus Deutſchoberſchleſten, kommen zahlreiche Zuſchauer. Am Don: 
nerstag wurde das internationale Turnier mit dem Spiel 

Kanada — Polen 9:0 (3:0, 3:0, 3:0) 
eröffnet. Diesmal waren die Gäſte von Ueberſee jo richtig in 
Fahrt, und Polen mußte eine haushohe Niederlage einſtecken. 
Nach dem letzten Spiel, wo die Kanadier die Polen nur 10 
ſchlagen konnten und wobei die Fanatiker begeiſtert, die über⸗ 
zeugten Sportler aber enttäuſcht waren, nahmen ſich die Kana⸗ 
dier diesmal vor, ein richtiges Eishockeyſpiel vorzudemonſtrie⸗ 
ren. Die ſehr guten Eisvethältniſſe ließen es zu, die Kanadier 
richtig in großem Stil zu ſehen. Gegen dieſe große Ueberlegen⸗ 
heit kamen die Polen, die ſich auch in guter Form befanden. 
gar nicht zur Geltung. Mit einem Höllentempo gingen die ka⸗ 
nadiſchen Angriffe vor das Polentor. Trotzdem Stogowski auch 
diesmal wieder im Tor große Leiſtungen vollbrachte, jo konnte 
er es doch nicht verhindern, die 9 Tore paſſieren zu laſſen 
Zeitweiſe nahm das Spiel recht ſcharfe Formen an, was aber 
beim Eishockey unvermeidlich iſt. Die fanatiſchen Zuſchauer, die 
beſtimmt vom Sport keine große Ahnung beſitzen, ſchrien auch 
natürlich „Pfui Kanada“. Die Unfairheiten der Polen über: 
ſahen ſie aber gefliſſentlich. Das darauffolgende Treffen war 


Oeſterreich — Brandenburg 5:1 (3:0, 1:0, 1:1). 


Iſt der Starejt, einmal zu ſprechen, jo verweiſt er die Arbeits⸗ 
lo'endelegation an den „Volkswille“. Im „Velkswille“ sollen 
die Arbeitsloſen Unterſtützung verlangen. Kommt man an die 
Wojewodschaft heran, jo wird man an den Staroſten verwieſen. 
Der patriotiſche Vinzenzverein erhält Gelder zur Verfügung 
genug. Wie aber da die Verteilung, die vom Ortspfarrer 
Drozdek vorgenommen wurde, ausgeſehen hat, kann man ſich 
lebhaft vorſtellen. Chriſtlich war die Einbeſcherung wirklich 
nicht, denn, anſtatt die Arbeitsloſen zu beſcheren, wurden vie 
ſelben öffentlich beſchimpft, daß ſie Faulenzer ſind und nicht 
arbeiten wollen. Sie ſollen zu den Bauern gehen und Miſt 
laden. Wofür ſie die Arbeit verrichten ſollen, ob für einen 
Tariflohn oder einen Topf Buttermilch, das hat er nicht geſagt 
Nach der Ausſchimpfung erfolgte eine kleine Einbeſcherung. 
Pfarrer Drozdek erklärte aber, daß es nur für diejenigen etwas 
gibt, die in die Kirche gehen und dem Vinzenzverein angehören. 
Was man da geſehen hat, das ſpottete jeder Beſchreibung, Leute 
mit Haus, Pferden und Kühen, wurden reichlich beſchenkt, weil 
ſie fleißig in die Kirche gehen. Arbeitsloſe, die ſelten die 
Kirche beſuchen, mußten mit leeren Händen abziehen. Ein ge: 
wiſſer Woznitza, der als Arbeitsloſer immer noch den Vinzenz⸗ 
verein zahlt, glaubte etwas zu bekommen. Als er an die Reihe 
zur Einbeſcherung kam, gab ihm der Pfarter ſeine 50 Groſchen 
Beitrag zurück und erklärte, daß er zu wenig in der Kirche ge⸗ 
ſehen wird, darum auch nichts zu verlangen habe. Eine ſolche 
Behandlung kann man nur von einem katholiſchen Seelenhir⸗ 
ten erwarten, denn er leidet keine Not. Neben ſeinem Pfarr⸗ 
einkommen iſt Pfarrer Drozdek noch Hausbeſitzer. Auf Grund 
der hier herrſchenden Zuſtände, rufen die Arbeitsloſen dem 
Herrn Wojewoden zu, ſich einmal die Gerechtigkeit in Groß⸗ 
Dombrowka anzuſehen und ſeinen Mitarbeiter, den Wojewod⸗ 
ſchaftsrat Plonka, aufzufordern etwas anders zu derfahren 
denn die Geduld bei den Arbeitsloſen naht ihrem Ende. Seit⸗ 
dem Plonka Wojewodſchaftsrat geworden iſt, wird es mit den 
Arbeitsloſen von Tag zu Tag ſchlimmer, weil Plonka auf die 
Gemeindebeamten einen Einfluß ausübt. Darum iſt es auch 
kein Wunder, daß der Arbeitsleſe Skladkowski mehrere Monate 
in einem Stalle wohnen mußte, weil er ſich nicht zur Sanacja 
bekennt. Wo iſt die vielverſprochene Gerechtigkeit? Arbeits⸗ 


herüberwinkte, erfüllten den jungen, vom Leben aeherten 
Mann, von dem mondänen Leben, das zu führen er gezwungen 
war, wenn er überhaupt leben wollte, mit einem tiefen, ganz 
aus der Seele kommenden, ihn zugleich ſtärkenden und mit ihr 
den Körper kräftigenden Frieden. 

Er dachte an nichts. Er empfand nur 

Ihm war unausſprechlich wohl. Er gab ſich dieſer Empfin⸗ 


dung hin, indem er — die Augen ſchließend — ſich in das Ge⸗ 


fühl des Gelöitieins verlor. 

Er mochte geſchlummert haben. 

Eine hauchzarte Berührung feiner Hand ließ ihn die 
Lider heben. 

„Pit!“ vernahm er ganz leiſe. 

Vor ihm, ganz elfen orte Grazie, Schelmerei und Liebreiz 


ſtand ein kindhaftes Weſen von eigenartiger und überzeugen⸗ 


der Schönheit. \ 
Eine Sekunde des Beſinnens. 

Dann fiel es ihm ein. 

„Giſela?“ ; 

„Wollen Sie noch ſchlafen?“ 
„Oh!“ Er richtete ſich auf. 
leſſten willſt ..“ 

„Ach — wie ich nach Ihnen geſucht habe! Auf den Veran⸗ 
den im Privathane, auf der großen wie der kleinen, im Liege⸗ 
pavillon — überoll! An den Garien habe ich gar nicßt ce 
dacht. Sie müſſen eine gute Nummer haben bei Schwoſter 
Hilde. daß ſie das riskiert. Der Chef will es nicht.“ 

„Was will der Chef nicht?“ ; 

„Daß die Patienten im freien Garten liegen. 
tums wegen. Die Bazillen — wiſſen Sie ...“ 

„„Ich bin nicht tuberkulös.“ , 

„Das Inren ſie alle“. 

Giſela machte ein wiſſendes Geſicht. Zugleich ſetzte Me ſich 
vorſichtig an den Rand der Liege. „Aber weiß man es denn?“ 

„Haft du denn lein Vertrauen zu deinem Freund van Del⸗ 
den?“ fragte Ley in dem vorwurfsvoll erziehenden Ton, den 
Erwachtene, die Kinder nicht kennen, ihnen geremüher anzu⸗ 
ſchlacen pflesen, wenn diere etwas Mißliebiges tun oder ſagen 

Giſela zuckte mit den Achleln. 

Pertrauen? Du liebe Zeit! 
Die Natienten nimmt man eben als Patienten. 
und ſieht man To allerlei ..“ 

Werner Ley lachte über ihre altkluge Art. 


„Wenn du mir Geſellſchaft 


Des Spu⸗ 


Was hat das damit zu tun? 
Gott, da hört 


wei iympashiihe Mannschaften die ſich hier gegenüber⸗ 
er Die Oeſterreicher erwieſen ſich gleich von Anbeginn 
als die techniſch beſſere Mannſchaft und gewannen auch mit 
obigem Reſultat das Spiel verdient. Gleich im erſten Drittel 


setzten fie den übertaſchten Brandenburgern drei Tore ins Ge⸗ 


äuſe. Die folgenden zwei Drittel ſah man ſchon mehr ein 
3 Spiel. Im letzten Drittel gelingt den Deuiſchen 
der längſt fällige verdiente Ehrentreffer. Am Neujahrsiage 
ſtanden ſich 
Kanada — Europa 5:0 (1:0, 2:0, 2:0) 

nüber. Die Europamann'haft war beſſer gejagt eine Kom⸗ 
Sagen öſterreichiſcher und polnischer Spieler. Trotdem die 
Europamannſchaft alles aus ſich heraus gedeben hat. mußte ſie 
doch dieſe Niederlage über ſich ergeben laſſen. Im erſten Spiel⸗ 
drittel ſpielten die Kanadier noch ſehr verhalten. Die nächſten 
Drittel gaben ſie ſchon mehr aus ſich heraus und erzielten noch 
weitere vier Tore, denen die Kombinierten keins entgegenſetzen 
konnten. Beim Europateam ſtand diesmal nicht Stogowski 
ſondern Sachs im Tore, der aber eine Sache auch ſehr gut gelöit 
hat. Denn dieſe Tore hätte auch Stogowski nicht verhindern 
lönnen. Dieſes Spiel war das ketzte, daß die Kanadier in 
Kattowitz abſolviert haben. Ihr nächſtes Spiel iſt am Sonntag 
in Krakau gegen eine dortige Auswahlmannſchaft. Hierauf 
fahren die Kanadier zum letzten Europaſpiel nach Wien und von 
dort zurück nach Kanada. Als nächſtes Spiel ſtieg das Treffen 

Brandenburg — Numänien 2:0 (0:0, 2:0, 0:0). 

Die Rumänen find wohl die ſchwächſte Mannchaft dez 
Turniers. Ihr ganzes Können ift ein ſehr großer Eifer und 
der gute Tormann. Die Brandenburger ſpielten an dieſem. 
Tage ſchon weit beſſer und hatten einen höheren Sieg verdient, 
Denn trotz der Ueberlegenheit wollte ihnen nichts gel inger, 
oder der gute Rumänentormann verhinderte weitere Erfolge. 

Am heutigen Sonnabend, dem letzten Turniertag kommen 
abends um 7 Uhr und 749 Uhr zwei ſehr intereſſante Spiele 
zum Austrag. Und zwar ſpielt 

Polen — Oeſterreich und Brandenburg — Polen 2. 


ioſe, darum Augen auf und laßt euch von einem Plonka, Sieja 
und Schymonek nicht wei er an der Naſe herumführen! Nur 
ihr allein könnt euch, eure Lage verbeſſern, durch einen Kampf. 
Darum tretet in die Reihen der Deutſchen Sozialiſtiſchen Ar⸗ 
beitspartei in Polen ein. * 


Rybni und Amogebung | 

Für 5000 Zloty Waren geſtohlen. Am 28. Dezember v. Is. 
wurde in die Wohnung des Emanuel Siodla in der Ortſchaft 
Pyszlowic, Kreis Rybnit, ein ſchwerer Einbruch verübt. Die 
Täter drückten eine Fenſterſcheibe ein und gelangten auf die em 
Wege in das Innere, wo ſie u. a. 2 komplette Herrenanzüge 
ſtahlen. Außerdem entwendeten die Eindringlinge eine Menge 
Herren⸗ und Damenunterwäſche, ſowie 2 Paar ſchwarze Hoſen. 
Der Geſamiſchaden wird auf rund 3000 Zloty beziffert. — In 
einem anderen Falle wurde zur Nachtzeit in die Wohnung des 
Rechtsanwalts Dr Bonkowicz in Rybnik, ein Einbruch began⸗ 
gen. Die Täter riſſen dort gewaltſam ein Fenſter auf und 
warfen durch dieſes Weißwäſche, Kleidungsſtücke uſw. in die 
Hofanlage hinunter. Die Sachen wurden von Mithelfern, welche 
unten ſtanden, zuſammengerafft. Zum Schluß verfuchte der im 
Zimmer befindliche Einbrecher noch einen Koffer zu ſtehlen, wo⸗ 
bei er mit dieſem mit Wucht gegen den Fußboden ſchlug. Durch 
das Geräuſch wurde der Sohn des Wohnungsinhabers aus dem 
Schlaf aufgeweckt. Um einer Verhaftung zu entgehen, ver⸗ 
ſchwand der Täter durch das offene Fenſter. Mit der Diebes⸗ 
beute flüchteten alsdann ſämtliche Einbrecher. 2 

Böje Folgen der Naſeret. Auf der ulica Rudzka in Nybnik 
lam es zwiſchen einem unbekannten Fuhrwerkslenker und dem 
Wagen des Ernſt Trojanowski zu einem Zuſammenprall. Das 
Pferd des letzteren kam zu Fall und erlitt durch den Aufprall 


ouf das Straßenpflaſter jo ſchwere Verletzunden, daß es an Ort 


und Stelle abgeſchlachtet werden mußte. Nach den inzwiſchen 
eingeleiteten polizeilichen Feſtſtel lungen ſollen beide Fuhrwerks⸗ 
lenker die Schuld an dem Verkehrsunfall tragen, welche ein zu 
ſchnelles Fahrttempo eindeſchlagen hatten. Das Pſerd wurde, 
mittels eines anderen Fuhrwerks, durch ſtädtiſche Arbeiter ab⸗ 
gefahren, X. 


„Du biſt doch auch Patient, Giſela.“ I 
„Ich? Schon mehr Stammgaſt! Ich gehöre zu Onkel 
Lannes. Und mir macht keiner was vor“ 

„Du biſt alſo ſchon jo gut wie geſund?“ 

„Ich? Ach nein! Ich werde nicht alt.“ 

„Was redeſt du, Kind?“ 

„Die Wahrheit! Onkel Hannes und Mama Eliſabeth be⸗ 
lügen ſich ſelbſt. Ich habe aber — heimlich natürlich — in 

nkels dicken Büchern geleſen. Ich weiß Beſcheid. Ich bin ein 

Todeskandidat.“ 

„Giſela! Ueber ſolche Sachen ſcherzt man nicht!“ 


bi 
„Kind. 
„Ich ſage niemals Schmeicheleien. Ich habe es gleich ge⸗ 
ſehen. Und ich glaube, andere auch.“ 
„Ach, Giſela! Und wenn ſchon — lieber wäre es mir, 
fund zu fein; dann könnte ich arbeiten und Geld verdienen.“ 
Giſela zuckte mit den Achſeln. 
„Schön ſein iſt aber doch auch ſchön. Biſt du nicht eitel?“ 
PER aaa Eitel find wir ſchließlich alle. Auch du biſt eitel, 
a!“ 


Gisela errötete mit einem hellen Kindererröten, das die 


Reinheit ihres jungen Blutes durch ihre elfenbeinbleiche Haut 


ſchimmern ließ. > 

„Ach! Mir wird aber auch fo viel weisgemacht.“ 

Ley lächelte fie herzlich an. 

„Nun, Giſela — unaufrichtig biſt du nicht“ 

„Wozu auch? Mama Eliſabeth ſagt .“ 

„Sit das eine Schweſter wie Schweſter Hilde?“ N 

„Gott bewahre! Schweſtern haben wir auf der Kinder⸗ 
ſtation fünf Süd. Suleika, die jün⸗ſte, die weder deutſch noch 
ordentlich franzöſiſch ſprechen kann, habe ich am liebſten. Sie 
ſtammt aus Spanien, wie ſch aus Italien.“ 

„Du biſt Italienerin?“ 

f „Sich mich nur an, dann weißt du es gleich. Ich erinnere 
mich noch jo gut. Water war immer betrunken. Er ſpielte 
die Drehorgel und Mutter far dazu. Mutter ging dann in 
die Häuſer, um Geld zu ſommeln. Mich hatte fie dabei ouf 
dem Arm Mantmıl gaben uns die Leute viel, zuweilen 
jagten fir uns mit Selten und Schimpfen vor die Tür Aber 
oß wir viel oder wenig bekamen — 


Vater ſoff.“ (Vortſetzung folgt.) 


1 ſcherze nicht! Weißt du übrigens, daß du ſehr ſchön 


wir hunderten immer. 


wurden Liebe 


Bielitz, Bia 


Bielig und Umgebung 


Weihnachtsfeier der Knabenſchule am Kirchplatz. 

Am Dienstag vor Weihnachten veranſtaltete die Kna⸗ 
henſchule am Kirchplatz ein ſchlichtes Chriſtfeſt“ Nachmit⸗ 
tags um 4 Uhr erſchien die erwartungsfrohe Schuljugend in 
der Turnhalle, wo ſich die Angehörigen der Schüler und 
auch ſonſt noch manch lieber Freund der Kirchplatzſchulen 
eingefunden hatten. 

Mit dem Liede „Vom Himmel hoch, da komm ich her“, 
wurde die Feier eröffnet. Im Mittelpunkte der Feſtfeier 
ſtand das traute Weihnachtsevangelium, das von Gedichten 
und weihevollen Klängen lieber Weihnachtslieder um⸗ 
rahmt, die Herzen von jung und alt höher ſchlagen ließ 
1 8 5 frohen Botſchaft: „Siehe, ich verkündige euch große 

reude“. g 

Der ſtrahlende Lichterbaum regte zu ernſten Betrach⸗ 
tungen an. In Gedanken begleiteten wir unſern grünen 

Tannenbaum hinaus an den Abhang unſerer heimatlichen 
Berge, wo die ſchleſiſche Heimaterde dem Bäumchen Halt und 
Nährboden war. Sinnend betrachteten wir des Bäumchens 
Wachstum, ſahen es erſtarken im Sonnenlicht und ſtets 
emporblicken zu den ewigen Sternen am blauen Himmels⸗ 
zelt. Wir durchlebten mit unſerm Chriſtbäumchen noch⸗ 


mals denen furchtbaren Winter vor drei Jahren und ſahen 


eben unter den erbarmungslos eiſigen Stürmen des 
kordwinds. Doch ſahen wir auch, wie es 19 Wipfel 
ſenkte unter ſchier untragbarer Schneelaſt und dadurch mit 
Seinesgleichen in engſte Fühlung kam, an ihnen eine Stütze 
and und auch ihnen wieder zu Schutz und Beiſtand wurde. 
Ind wir vernahmen des Lichterbaues ernſtes Mahnwort: 
„Stehet feſt zuſammen, ihr Menſchenkinder“. Einer trage 
des andern Laſt“. 

Freudig konnte der Leiter der Schule berichten, daß der 
Aufruf der Schuldirektion auch in d. Jahre nicht verge⸗ 
bens war. Faſt ſo reich, als gäbe es keine Wirtſchaftskriſe, 
N ben geſpendet, ſo daß 96 Schulkinder be⸗ 
dacht werden konnten. 63 Paar Schuhe, 17 Anzüge, 16 
Mäntel, Stoff zu 41 Anzügen und noch mancherlei nützliche 
Sachen bereiteten nicht bloß den Kleinen eine wahre 


1 ’ 90 
* 


8 er. 


Verein Sterbekaſſe Bielsto. (102., 103., 104 und 105. 


Sterbefall.) Wir geben unſeren Mitgliedern bekannt, daß 
die Mitglieder Bathelt Johann, wohnhaft in Bielsko 
am 19. 12., im 75. Lebensjahre; Kuzma Anton, wohnhaft 
Bielsko am 22.12. im 65. Lebensjahre: Swierkot Anna, 
wohnhaft in Biale am 22. 12 im 72. Lebensjahre und 
Herma Paul, wohnhaft in Stare⸗Bielsko am 24. 12. 1931 
im 63. Lebensjahre geſtorben ſind. Ehre ihren An⸗ 
denken. Die Mitglieder werden erſucht die Sterbebeiträge 
regelmäßig zu bezahlen damit bei Auszahlungen der Sterbe⸗ 
unterſtützung keine Schwierigkeiten entſteben. Es wird auch 
erſucht den noch fälligen Jahresbeitrag für das Jahr 1931 
zu bezahlen. Die 108. Marke iſt zu bezahlen. Der Vorſtand. 


Weihnachtsfreude, jondern, was wohl nicht minder wintig 
iſt, ſie gaben auch manchem Elternpaar, das unverſchuldet 
in Not 1 iſt, den tröſtenden Beweis, daß ſie 
und ihre Kinder nicht verlaſſen und vergeſſen ſind, ſondern 
pa alle, die noch ihr tägliches Brot haben, gern bereit 
ſind, den bedürftigen Brüdern nach Kräften zu helfen, ein⸗ 
gedenk der Worte: „Geben iſt ſeliger als Nehmen“. 
Allen freundlichen Gebern, die dazu beigeſteuert haben, 
3 ſchwerer Notzeit zu bringen und dadurch wahre 
Weihnachtsfreude zu verbreiten, jagt die Schuldirektion 
hiermit ein herzliches Vergelts Gott. Beſonders gedankt 
ſei dem Bezirkskomitee der Arbeitsloſenhilfsſtelle für die 
uwendung von 12 Meter Stoff und 3 Paar Schuhen, 
owie dem „Verein zur Erhaltung deutſcher Schulen“ für 
ſeine reiche Beihilfe. In den Ausweis darüber, wie die 
Weihnachtsſpenden verteilt wurden, kann in der Direktions⸗ 
kanzlei jederzeit Einblick genommen werden. 
* Die Schuldirektion. 


a Stadttheater Bielitz. 
Am Samstag, den 2. Jänner, abends 8 Uhr, im Abon⸗ 
nement (Serie rot], die erſte Wiederholung: „Dreimal Hoch⸗ 
zeit“, von Anna Nicholls. Aeberſetzt von Felix Salten. 
Die Freitag⸗Abonnenten werden gebeten, dies freund⸗ 
90ſt zun Kenntnis zu nehmen. 
b onntag, den 3. Jänner, zwei billige Vorſtellungen, 
außer Abonnement. Nachmittags 4 Uhr: „Der G'wiſſens⸗ 
wurm“, Bauernkomödie von Ludwig Anzengruber. 
Abends 8 Uhr: „Leutnant Komma“, der große Erfolg 


von Frank Marr, zu billigen Preiſen. 


Einſichtnahme in die Stellungsrerzeichniſſe. Vom Bür⸗ 
Fermeiſteramte in Bielsko wird hiermit verlautbart, daß die 
Stellungsverzeichniſſe des Geburtsjahrganges 1911 durch 
einen Zeitraum von zwei Wochen d. i. vom 1. Jänner bis 
14. Jänner 1932, beim Bürgermeiſteramte, Kanzlei Nr. 24, 
in den üblichen Amtsſtunden zur Einſichtnahme aufliegen. 
Jedem in dieſen Verzeichniſſen Ausgelaſſenen oder unrichtig 
Eingetragenen ſteht das Recht zu, die Ergänzung oder die 
Richtigſtellung der irrtümlichen Eintragung zu verlangen. 
Achtung Mieter! Das Sekretariat des Mieterſchutz⸗ 


vereines für die Bezirke Bielsko⸗Biala, hat ab 1. Dezember 


1931 ſeinen Sitz von der Pilſudskiego 17 auf die ul. Repu⸗ 
blikanska 4 (Arbeiterheim 1. Stock) verlegt. Die üblichen 
Amtsſtunden find von 11—13 Uhr und von 15—20 Uhr. 
Rechtsberatung von 17—20 Uhr. Der Vorſtand. 
Die Ausſtellung von Druckarbeiten aus Warſchau, 
welche durch die Erzeugniſſe aus hieſigen Druckereien eine 
bedeutende Erweiterung erfahren hat, bleibt bis zum 
6. Januar in Bielitz. Berftigung:sahrt an Sonn⸗ und 
eiertagen von 9—13 und von 15—19 Uhr, an Wochen⸗ 
agen von 16—20 Uhr. Ausſtellungsort, Arbeiterheim, Res 
publikanska 4, 3. Stock. Eintritt frei. g 
Ausweis über den Beſuch des Bielitzer ſtädt. Muſeums. 
Seit der Erweiterung des Muſeums, d. i. vom 6. 9. bis 
31. 12. 1931, haben in 22 Beſuchstagen 319 Perſonen das⸗ 
elbe beſucht. 142 Erwachſene und 177 Schüler. Bei 
aſſenweiſen Beſuch wird beſondere Ermäßigung gewährt. 
Eintritt für Erwachſene 50 Groſchen, für Schüler 30 Gro⸗ 
ſchen. Um weiteren Zuſpruch bittet der Muſeumsausſchuß. 


— 


konnte Frankreich ſich allein brüſten, eine gute Konjunktur 


fa und Umgegend 


Ss 


Frauendechaftungen in Indien 


Solange ber indiſche Freiheitsführer Gandhi in London bei der 


ſogenannten „Konferenz am runden Tiſch“ weilte, um England 


zur Berückſichtigung der indiſchen Unabhängigleitswünſche zu bewegen, blieb es in Indien ruhig. Nun, nach dem Scheitern der 

Konferenz und nach der Rückkehr Gandhis find die Unruhen in Indien von neuem aufgeflammt, beſonders in der Haupfſtadt 

Bombay. Unſere Aufnahme zeigt die Verhaftung einer indiſchen Freiheitskämpferin in den Straßen 
engliſche Polizei 


Altbieliz. (Einbruch) Unbekannte Täter drangen 
in der Nacht auf den 29. Dezember in das Haus des Georg 
Kreis in Altbielitz Nr. 30 ein, indem ſie die Tür von der 

eranda aus den Türangeln hoben und auf dieſe Weiſe in 
das Innere des Hauſes gelangten. Vom Boden entwendeten 
fie zum Schaden des Hauseigentümers mehrere Kilo Rauch⸗ 
leiſch, ſowie 55 u. Schmalz. Dem Bedienſteten Joſef 
Machula entwendeten die Diebe einen Anzug, 1 grünen Man⸗ 
tel, 1 Paar Schuhe und andere wertvolle Kleidungsſtücke. 
Ebenfalls hatten auch die Dienſtmädchen auf dem Boden ihre 
Kleidungsſtücke aufbewahrt, wovon ihnen ein großer Teil ge⸗ 
ſtohlen wurde. Der Schaden iſt daher ein beträchtlicher. 

Nilelsdorf. (Einbruchsdiebſtahl.) In der 
Nacht am 28. Dezember drangen unbekannte Täter nach Ab⸗ 
reißen des Türſchloſſes in die Räume der Tuchfabrik Joſef 
Wenzelis ein und entwendeten zum Schaden des Julius 
ei wohnhaft in Bielitz. 37 Kilogramm weißes und 
gegen 10 Kilogramm ſchwarzes Garn. Der Geſamtſchaden 
er gegen 930 Zloty. Die Nachforſchungen wurden ein⸗ 
geleitet. 

Die eee 0 für die Saiſonarbeiter. 
Laut Verordnung des Arbeit de ers ſind mit dem 30. 
November die arbeitsloſen iſonarbefter berechtigt, 
während der Dauer der toten Saiſon, das iſt vom 15. 
Dezember bis 1. März 1932 vom Arbeitsloſenfonds die Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung zu beziehen. Nachdem aber, laut 
den beſtehenden Beſtimmungen, die Arbeitsloſen erſt nach 
Ablauf eines Jahres, das iſt vom 1. e ee der 
wöchentlichen Unterſtützun an gerechnet, das Recht auf 
Unterſtützung haben, in dem vergangenen Jahre 1930/31 
während der toten Saiſon keine Unterſtützung ausgezahlt 
wurde, könnten die arbeitsloſen Saiſonarbeiter, trotz Be⸗ 
ſeitigung der toten Saiſon erſt im Monat März 1932 
unterſtützungsberechtigt werden. Infolgedeſſen hat das Ar⸗ 
beitsminiſterium folgende Vorgangsweiſe empfohlen: Bei 
Errechnung der einjährigen Karenzfriſt, ſoll auch die Zeit⸗ 
dauer der toten Saiſon eingerechnet werden. Wenn alſo 
beiſpielsweiſe ein arbeitsloſer Saiſonarbeiter mit Ende 
November die erſte Arbeitsloſenunterſtützung erhalten hat, 
vom 15. Dezember bis 1. März während der toten Saiſon 
ohne Unterſtützung daſtand, und erſt im Falle weiterer Ar⸗ 
beitsloſigkeit im März die weitere Unterſtützung erhielt, 
ſo hat derſelbe ſchon mit Anfang ſeiner Arbeitsloſigkeit, auch 
wenn ſie in den Anfang des Dezember trifft, Anſpruch auf 
die Arbeitsloſenunterſtützung. 

Die fortwährend anſteigende Zahl der Arbeitsloſen in 
Polen. Die ee wächſt von Woche zu Woche 
lawinenartig an. Info 9 der allgemeinen Wirtſchaftskriſe 
greift auch die Arbeitsloſ 


gleit immer mehr um ſich. Bisher 
zu haben. Jeden Monat gingen Tauſende von Arbeitsiofen 
von Polen nach Frankreich und fanden Beſchäftigung in 
Kohlengruben, iſenwerken, Textilfabriken und bei der 
Landwirtſchaft. — Seit Oktober überjteigt aber die Zahl der 
Heimkehrer, die der Auswanderer. Nachdem in Frankreich 
die Kriſe immer größere Fortſchritte macht, werden zunächſt 
alle ausländiſchen Arbeiter abgeſchoben. Im Monat Oktober 
ſind laut den ſtatiſtiſchen Berichten aus Polen 1687 Perſonen 
ousgewandert; aus Frankreich allein ſind aber 2115 Ber: 
ſonen zurückgekehrt. Die Situation verſchärft ſich aber im⸗ 
mer mehr. Durch die Rückwanderung aus Frankreich wird 
ſich die Arbeitsloſenzahl in Polen noch mehr vergrößern. Das 
bedeutet aber wieder größeres Elend der Arbeiterklaſſe. 
Neuerliche Verteuerung der Zündhölzer. 

Nach Abſchluß des Abkomemns mit dem ſchwediſchen 
Zündholzkonzern trat jofort eine bedeutende Verteuerung 
der ſchwediſchen Zünder ein. Die Verteuerung beſtand nich 
bloß in der Erhöhung des Preiſes für 1 Schachtel, ſondern 
es ſind auch weniger Zünder in einer Schachtel. 

Nun wirdg wieder eine neuerliche Verteuerung vor⸗ 
. Es erſcheinen neue Schachteln mit Bildern ge⸗ 
chmückt und vergoldetem Rand. In dieſen Luxusſchachteln 
find aber anſtatt 48 Zünder nur 33 bis höchſtens 36 Stück. 
Dieſe Verteuerung iſt gegen die Vereinbarung mit dem 
Zündholztonzern. 

Die neuen Zünder ſind kürzer und dünner, daher 
weniger praktiſch. Sachverſtändige erklären, daß dieſe 
Schachteln mit 6% Groſchen genug teuer bezahlt wären, fie 
koſten aber 10 Groſchen. 5 

Löhne und Gehälter werden fortwährend abgebaut, 
die Preiſe werden für gewiſſe Artikel nur noch erhöht. 

Iſt das der jo oft angekündigte Preisabbau? 
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von Bombay durch. 


Achtung beim Abſchluß von Lehrverträgen. i 
Durch eine Novelle zum Geſetz über den Arbeitsſchutz der 
Jugendlichen hat das Wohlfahrts⸗ und Arbeitsminiſterium 
das Recht erlangt, die Zahl der jugendlichen Arbeiter ein⸗ 
ſchließlich der Lehrlinge in einem schen Verhältnis zur 
Zahl der Vollkräfte zu begrenzen. Entgegen weit verbrei⸗ 
teten irrigen Meinungen muß zunächſt feſtgeſtellt werden. 
daß die Ausführungsverordnungen zu dieſem Geſetz noch 
nicht erlaſſen ſind, alſo bisher die alten Beſtimmungen gel⸗ 
ten, doch ſind ſie in der nächſten Zeit zu erwarten. . 
„Die Regelung wird Arbeitsbetriebe aller Art betreijen, 
alſo nicht nur handwerkliche Lehrlinge, ſondern auch Lehr⸗ 
linge des freien Gewerbes und des Handels. Auf der an⸗ 
deren Seite findet fie ihre Begrenzung mit der Altersbe⸗ 
ſtimmung des obengenannten Geſetzes; ſie betrifft alſo 
nur jugendliche Kräfte unter 18 Jahren. N 
Von unterrichteter Seite erfahren wir die Grundſätze 
der geplanten Regelung. Vorausſetzung für die Beſchäfti⸗ 
gung eines Lehrlings ſoll ſein, daß der Lehrherr noch zum 
mindeſten einen Gehilfen beſchäftigt. In manchen beſon⸗ 


ders überfüllten Gewerbezweigen ſoll ſogar nur auf je 


fünf Gehilfen ein Lehrling zugebilligt werden. 


Soweit bereits Lehrlinge längere Zeit in der Lehre 


ſtehen, werden ſie vermutlich nicht von dieſen Beſtimmungen 
betroffen werden, doch ſoll der Arbeitsinſpektor das Recht 
erhalten, Lehrverträge, die weniger als ein Jahr beſtehen. 
zwangsweiſe aufzulöſen. Von den anderen Beſtimmungen 
des bereits geltenden Geſetzes iſt noch zu erwähnen, daß alle 
Lehrverträge ohne Arbeitsentſchädigung oder gar gegen 
Forderung eines Lehrgeldes nichti Rind, und daß aus ſol⸗ 
chen Verträgen dem Lehrling ein klagbarer Lohn⸗ und Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch zuſteht, abgeſehen von der Strafe, die 
das Geſetz über den Lehrmeiſter verhängt. Nicht betroffen 
wird natürlich davon, daß der Lehrmeiſter für freie Anter⸗ 
kunft und Verpflegung ſich ein Koſtgeld zahlen laſſen kann. 
Noch einmal: Die Feſtſetzung der zuläſſigen Lehrlings⸗ 
zahl iſt noch nicht veröffentlicht, hat alſo noch keinerlei vers 
pflichtende Bedeutung. Da ſie aber ſicher bevorſteht, ber 
deutet es, daß jeder Vater, jeder Lehrling, der einen Lehr⸗ 
vertrag abſchließt, fortan damit rechnen muß, daß ihm 
gegebenenfalls das Lehrverhältnis zwangsweiſe aufgelöſt 
wird. Es empfiehlt ſich daher beſonders in all den Fällen, 
wo von den Lehrmeiſtern die Vorauszahlung eines Koſt⸗ 
eldes verlangt wird, entweder eine beſodere Beſtimmung 
über die Rückzahlung des Koſtgeldes in den Lehrvertrag 
aufzunehmen oder aber das Koſtgeld nur monatsweiſe zu 
zahlen. a 


Bücherkreis ſetzt Verkaufspreiſe herab! 

Unſer Verlag „Der Bücherkreis“ G. m. b. H. hat die 
Buchhandelspreiſe ſeiner ſämtlichen Werke von 4,80 Nmk. 
auf 4,30 Rmk. herabgeſetzt. Die Leiſtungen unſeres Bücher⸗ 
kreiſes ſind in den letzten drei Jahren, was Ausſtattung und 
Umfang ſeiner Bücher anbelangt, weſentlich geſteigert wor⸗ 
den. Die Ermäßigung der Preiſe — die nunmehr hinzu⸗ 
kommt — dürfte dem Bücherkreis ſicherlich neue Käufer zu⸗ 
führen. Die Mitgliedſchaft in der Buchgenoſſenſchaft. Der 
Bücherkreis G. m. b. H., Berlin SW 61, Belle⸗Alliance⸗ 
Platz 7, iſt Buchintereſſenten ſehr zu empfehlen und ſichert 
jedermann weitere erhebliche Vorteile. Proſpekte ſind durch 
alle Zahlſtellen des Bücherkreiſes, ſowie in den Volksbuch⸗ 
handlungen oder direkt koſtenlos erhältlich. 


Wo die Pflicht ruft!“ 


Bezirksſpielausſchuß für Handballſpiele Bielitz. Die nächte 
Sitzung findet am Montag, den 4. Januar 1932, pünktlich 
um 6 Uhr abends ftatt, Der Bezirksſpielwart. 


Altbielitz. (Voranzeige.) Am 16. Jänner 1932 
vrranſtaltet der Arbeiter⸗Heſangverein „Gleichheit“ in Alt⸗ 
bielitz im Gaſthaus des Herrn Andreas Schubert einen 
Maskenball. wozu alle Gönner und Freunde des Vereins auf 
das herzlichſte eingeladen werden. Die Brudervereine wer» 
den erſucht, dieſen Tag freizuf alten. 

A G. V. „Eintracht“ N'kelsdorf Die nächſte Geſang⸗ 
ſtunde findet am Donnerstag, den 7. Jänner l. J. ſtatt. Alle 
Mitglieder werden erſucht pünktlich zu erſcheinen. a 

5 Der Obmann. 
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Neuyork, wie man es nicht kennt! 


Von E. Winter, Neuyork. g 


Mitte g. Im Herzen des Broadway: Times Square 

Seit 11 Uhr vormittags ſchon heulen die Orcheſter der 
Dancings die neueſten Schlager. Hier gibt es keine beſon⸗ 
d jür den Tanz und feine für das Vergnügen, 
Man frühſtückt mit Muſik, man tanz beim Frühſtuͤck, vor 
haſtig ergatterten are 9870 ſo geht es den ganzen Tag. 

Die Straßen ſind voller Sonne und die weiße lad: 
der Neubauten ne And doch zünden e 
Theater, die Kinos und die Varietees ihre rieſigen Licht⸗ 
reklamen an. Wie ein Blitz läuft die Elektrizität durch die 
Glasröhrchen Sie ſtrahlt, ein phantaſtiſches Feuerwerk 
aus enormen Bogenlampen. Die Platzanweiſer kommen 
bis auf die Straße, um den Vorübereilenden den beſten 
aller Fauteuils für das beſte aller Schaufpiele anzubieten. 
Aus den Hinenigen Reitaurants ſteigt ein Geruch von ran⸗ 
zigem Oel und Tee in die Luft. Man ißt in den Apotheken 
man ißt in den automatiſchen Reftaurants, in den automa⸗ 
e man ißt überall. Und ſchnell. Keine Minute 
zu ver een. Die Orcheſterſitze im Imperial⸗Theater koſten 
an Linfjeön Dollar, aber man zahlt zehnmal ſopiel 
Bee Pia im Amſterdamer Theater, wo die ſchönſten 
bh 3 dae Im. ne 7 7 7 iſt nicht 

nal me pfitz für das Paace und keine Trep⸗ 
penſtufe für den Winter Garden zu haben. Rn 
4 = der Ecke des Broadway und der 45. Straße ſteht 
— Seiner Stiefelputzer mit ſeinem ſchweren Kaſten auf 
er Schulter. Er darf ihn nur auf den Boden ſetzen, wenn 
85 einen Kunden hat, ſonſt muß er ihn die ganze Zeit auf 
er Schulter in der Luft balancieren: jo will es das Geſetz. 
Ich winke ihn heran! Und während er reibt: 

„Wieviel verdienſt du?“ 


„Kommt drauf an. Manchmal fünfzig Cents (zwei 
ark), manchmal viel weniger. Ich miete meinen Kaſten 
bei einem Mann, dem ich zehn Cents (vierzig Pfennig) für 
die Stunde zahlen muß. Und dazu kommt noch, daß ich 
die Wichſe und den Lack kaufen muß.“ 
„Halt du zu Mittag gegeſſen?“ 

g „Mein, aber heute abend werde ich's hoffentlich können!“ 
et se . genou io u wie ihn einit 
‚ad gan im „Kid“ uns zeigte. ne i ü 
die nur noch Schirm ift, eine N E96 Belek 
* 


Mitternacht. Dieſer grandioſe und tolle Anblick de 
Broadway bei Nacht, dieſer Vulkan von Dr wie 
oft hat man ſchon verſucht, ihn uns Europäern zu beſchrei⸗ 
ben! Nur um die Ecke der 44. Straße herum, gegen den 
Hudſon zu, fünf Block weiter, ruhen ſich die großen trans⸗ 
atlantiſchen Schiffe aus. Hundert Meter vom raſenden 
Broadway entfernt ſteht ein altes Haus mit vier Stockwer⸗ 
ken, Ich klopfe an die Tür. Eine Stimme fragt von drinnen: 
„Was wollen Sie?“ 
„Schlafen.“ 
„Wieviel haben Sie?“ 
„Fünf Cent.“ 
„Schön. Zeigen Sie he!“ re 
Ein Spalt der Tür wird geöffnet. Ich zeige mein Geld. 
Man läßt mich eintreten. Ein ee Geruch 
ſchlägt mir entgegen, greift mir an die Kehle. Männer 
ſchlafen wie Tiere ausgeſtreckt auf dem Boden. hingehauen, 
wie abgewürgt von der Müdigkeit. Die Hälfte Bi n 
garen. um hier ſchlafen zu können. Das Raſſeln ihres 
tems übertönt ein anderes Geräuſch, ſeltſam rhythmiſch. 
Ich frage den Wirt dieſes Aſyls. Und erfahre, daß auf der 
anderen Seite der Ziegelmauer ein Schwimmbad⸗Dancing iſt, 
das ſeinen Beſuchern bis vier Uhr Attraktionen bietet. 
RE 5 2 


Ipzopos, Neuyorker Elend: Man joll da nicht von den 
Beitlern ſprechen! Denn die Bettelei ift tatſächlich ein 
blühendes Gewerbe. Ab zehn Uhr abends trifft man in 
allen Straßen, auch den belebteſten, Bettler aller Art, Ein⸗ 
armige, Blinde, Ein einige, die gewöhnlich Bleiſtifte ver: 

1 3 N 1 557 ſo tun. 8 tragen auf der 
ö 5 i nnungs i öhn⸗ 
lich von einer völlig geſunden Perſon ir re 


egleitet. S 


kein Wort. Sie ſtoßen einſach mit ihrem Si ſagen 
Boden. Hei dieſem Laut greifen alle Hände ſeſent m Wie 


Taſche. Wie die Taxichauffeute, wie die Jazzmusiker und 


die Fahrſtuhlführer und alle anderen Berufe find auh die 


= Ein lenkbarer Ballon 
wurde auf dem Flugplatz Neu⸗Phaleron bei Athen vorgeführt. 
Der Vallon kann nur einen Paſſagier tragen, dem es möglich 
ſein ſoll, den Ballon zu lenken. 


Bettler auf das vollkommenſte organifiert. Ihre Arbeit iſt 
auf die Minute geregelt. Dieſe und dieſe Ausübung vor dem 
mer dem Reſtaurant, der und der jounjı viel Meter Trot⸗ 
toir. Der eine „mietet“ die Pauſe an dem und dem 
Cheater und ein anderer den Theaterſchluß. 
Und ſchlietzlich: Neuyorker Bettler haben einen Klub. 
Er iſt in der 14. Straße im Weſten, nicht weit von den 
Piers der Transatlantic Compang. Natürlich iſt er eine 
geheime Kneipe. Und nan Sub ſchon zur Sippe gehören, 
um eingelaſſen zu werden. Aber es iſt nicht unbedingt 
nitig, eine Hand oder die Augen verloren zu haben. Denn 
zahlreiche „Einbeinige“ fürchten ſich nicht vor einem kleinen 
Tänzchen zur Grammophonmuſik und die „Blinden“ wählen, 
ohne zu itren, ihre Whiskymarke. Denn darüber gibt ſich 
niemand einer Täuſchung hin: daß von zehn Bettlern, deren 
Gebrechen man auf den Boulevards ſehen kann, a, völlig 
geſund find. Aber ihr Vorbeiziehen befriedigt die Liebe des 
Neuyorkers für das „Schauspiel“. In Neuyork gibt es die 
chönſten Uniformen für die Grooms und die Boten aller 
rt. In Neugort gibt es auch die ſchönſten Bettler. All 
das ſtimmt vollkommen zuſammen mit den Kirchen und der 
Heilsarmee und mit den elektriſchen Radioreklamen. Die 
Menge in Neuyork iſt abgebrüht. Sie erträgt den Anblick 
von Dingen, die bei uns Entſetzen auslöſen würden. In⸗ 
folgedeſſen machen die Bettler einen Wettlauf um ihr Mit: 
leid. Es gibt wahre Champions unter ihnen, die bei uns 
keine drei Schritt machen dürften, denn man lieferte ſie ent⸗ 
weder ins Krankenhaus oder ins Gefängnis. 
All das iſt nicht das wahre Elend. 


Denn das iſt wie bei uns: Es ſtellt ſich nicht aus. 
* 


Neuyork, das iſt nicht nur: ſchwebende Gärten auf den 
Dächern der Wolkenkratzer, von denen im Sommer die Briſe 
des Ozeans Jazzklänge ins Weite trägt, das iſt nicht nur: 
Theater und Kinos mit ihrer Lichterflut oder die ſchlanken 
Motorboote am Strand des Atlantik — nein, Neugork, das 
iſt auch der kleine Schuhputzer, der einen um drei Uhr mor⸗ 
gene leiſe um ein paar Cents bittet, damit er ſchlafen gehen 
ann, der Student, der nachts Teller wäſcht, um dann in 
jeinen Kurs zu gehen, das Girl, das vor Müdigkeit die 
Füße nicht mehr heben kann, und Greiſe, die nicht zur Zeit 
geſtorben ſind. Es gibt auf der River⸗Side⸗Drive ein wun⸗ 
derbares neues Haus von zweiundfünfzig Stock, das nicht 
einen einzigen Mieter gefunden hat. Es wurde letztes Jahr 
gebaut. Aber ſeit dem Krach in der Wallſtreet gehen die 
Geſchäfte nicht mehr ſo gut. Die ſchönſten Buildings ſind 
nur zum Teil beſetzt. Dieſes iſt völlig leer. a 

Es ſind keine Scheiben mehr in den Fenſtern. Ein 
Fenk enen mit Plakaten beklebt, dient als Tür. Die 

Es macht einen ſehr traurigen 
dieſes Hauſes ſchlafen jede Nacht 


Be aden hängen ſchief. 

indruck. Im Erdgeſcho 

mehr als hundert verlaſſene Kinder. Der kleine Schuh⸗ 
putzer, der kleine Zeitungsverkäufer, der kleine Junge, der 
einem das Auto im Regen gegen hat — oder auch die, die 
nichts zu tun gefunden haben und die darum nicht eſſen 
konnten. Dicht aneinander gedrängt wie kleine kranke 
Tiere ſchlafen ſie dort und balgen ſich manchmal um ein 
Stück Brot. Dicht daneben regelt ein Schutzman den Ver 
kehr. Er ſieht ſie wohl hineinſchlüpfen. Aber er ſagt nichts. 
Denn wenn er etwas ſagte, dann müßten ſie das Aſyl ver⸗ 
laſſen, und man müßte ein neues für ſie finden. Und daran 
denkt man nicht. Man hat genug Geld, um die größte Brücke 
der Welt zu bauen, aber keins für die „Niemandskinder“. 


1 SCHACH-ECKE E 
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Löſung der Aufgabe Nr. 91. 

B. Sommer. Matt in drei Zügen. Weiß: Kfs, Ohr, Las, 
B03 (4. Schwarz: Kö, She, B92 (). : 

1. 27 —d3 (droht Lez .) g2—g1S. 2. Lds—el Zugzwang 
5h8 oder Spi beliebig. 3. Les—g6 oder j3 matt. 

Durch eine Neuerung Notebooms wird einer alten Aus⸗ 
gleichsvariante des Damengambits in einer Partie aus dem 
Turnier zu Brünn neues Leben eingehaucht. 


eee eee dee 


2222 


Weiß: Noteboom, Schwarz: Igel. 

1. d2—d4 d dd 

„ 2. 244 e eb 

3. S516 S8 —f6 

4. Lc1—95 8—h7 

5. e2—e3 2is—er7 

— 6. Sg1—13 6—0 

7. Tall 7 -c 

8. Lf1—d3 dd c 

f 9. Ldg dec i - Si6--d5 
Das gilt als Ausgleichsvariante. Das von Alechin in ähn⸗ 


lichen Stellungen mehrfach gewählte Sch—e4. ilt nur ſtark, wenn 
die Dame bereits auf ce ſteht, denn hier könnte Schwarz nach 
Sed mit Sd5—f6 Se 46 e6—e5 de SXe Ses Das+ 
nebſt DXe5 ausgleichen. 


10. Lgõ e Dds ce 
11. 00 Sd cg 
12. Tol tc eb ed! 
13. Sfg ed Sd xeõ 
14. daes De7 Red 
18. ff Des el 
Die von Weiß jetzt gewählte Spielweiſe ſtellt anſcheinend eine 
bettächtliche Verſtärkung des weißen Spiels dar. 
16. Lel—- bg Ded g 
17. edel! . 


Ein intereſſantes Bauernopfer, das Schwarz annehmen 
mußte. Es könnte nach Des f4—fö5! mit gutem U kiffsſpiel 
jolgen. da Schwarz den vormarſchierenden Bauer nicht nimmt, 
zeigt ſich bald, daß die Bauernmehrheit auf dem Damenflügel 
kein Aequivalent für die überlegene Stellung des Weißen auf 
dem Königsflügel iſt. 


N Lcd 4 
18. Dd1—ei Ta8 ds 
19. Teg3—3 Dg6—h5 
20. Dec 39 ner. 
Droht 53 mit Figurengewinn. 
. 97 —g6 
21. 4—5 96-95 
S Pd 


Gegen die Drohung ha nebſt TXg5 gibt es keine Verteidi⸗ 
gung. Auf Dh könnte zum Beiſpiel LfA nebſt Doeds 


geſchehen. 9756 


23. Tg3Xg4 DH5Xg4 

24. DiE—g6+ 8 
Schwarz gab auf, denn nach Khs DXb6+ Kgs fs it Daa 
matt nicht mehr zu verhindern. 


Aufgabe Nr. 92. A. G. Stubbs. 
Empire Review. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


Freier Schach⸗Bund. i 

Generalverſammlung. Den Ortsgruppen zur Kenntnis, dag 
die diesjährige Generalverſammlung am 17. Januar 1932 um 
9% Uhr (Central⸗Hotel) Kattowitz ſtattfindet. 

Ueber die Anzahl der Delegierten gibt der 8 8 des Bundes⸗ 
ſtatuts Aufklärung. Die Tagesordnung wird in der Verſamm⸗ 
lung bekanntgegeben. 

Eine Stunde vor der angeſetzten Verſammlung findet eine 
Vorſtandsſitzung der Bundesleitung eben. dajelbft ſtatt. Am 
pünktliches Erſcheinen wird gebeten. ; 
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Senkrecht: 1. Planet. 2. Ungeziefer, 3. Stadt in Schle⸗ 
fien, 4. Vereinigung, 5. Raubfisch, 6. Zahlwort, 7. Monat, 
9. flüjfiges Fett, 11. afritaniſcher Laufvogel. 14. Götterwohnung, 
15, weiblicher Vorname, 16. hinweiſendes Fürwort, 18. Flächen⸗ 
maß. 19. Traubeniaft (ſt — 1 Buchſtabe), 20. männlicher Nor⸗ 
name, 22. Landſchaft in Altgriechezland, 23. Beförderungs⸗ 
mittel. g 
Waagerecht: 1. Platz bei Vewegungsſpielen, 3. Wort 
ver Zuſtimmung, 5. Gerät für den Walfiſchfang, 7. Nagetier, 
8. Getreideſpeicher, 10 unkundiger Menſch. 12. Wärmeſpender, 
13. Proſadichtung, 17. Unwahrheit, 19. engliſcher Frauenname, 
21. keſtbates Pelzwerk, 24 Abkürzung für ein Gewicht, 25. Bes 
leuchtungsgegenſtand, 26. ausgeſtorbenes Rind, 27. Stadt in 
Pommern (ſt 1 Buchſtabe), 28. glorreiche Errungenſchaft. 


| Auflöſung f 
des Neujahrs-Kreuzworkrätfels 
Waagerecht: 1. Sport, 2. Rebus, 8. Spa, 9. Sem, 12. 
Ehe, 13. Uri, 15. Alfred, 17. Wallis, 19. Mur, 20. Ali, 21 Eta, 
22. Ton, 28. El, 24. Au, 25. Ja, 26. om., 29. Udo, 31. Abu, 33. 
Pol, 34. Tod, 35. Profit Neujahr!, 42. Elettra, 43. Liſe 44 
Schade, 45. Alle, 46. Lenz. — Senkrecht: 2. Oper, g. REN 
15. 

30 


t 


5. Esra, 6. Beil, 7. Edamer, 10. Kaſino, 11. Flut, 14. Kilo, 

Fra Diavolo, 18. La Traviata, 27. Kuppel, 28. Gudrun, x 

vn 5 Vohr, 36. Seil, 37. Ilſe, 38. Tee, 39. Etſch, 40. Aral, 
Jade. 


Schriftleitung Johann Komwoll; für den geſamten Inhalt 
und Inſerote verantwortlich Theodor Rai wa, Mala 
Dabröwka. Verlag und Dru VITA“, naklad drukarski, 
p. z ogr. odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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Geſcheite Polizei u. ein mutiger shauffeur 


Seit einiger Zeit legte ein in Barcelona anſäſſiger Pa⸗ 
pierhändler, er Nationalität nach Franzoſe, ein auffäl⸗ 
tiges Intereſſe an den Tag, für mehrere Tage ein Auto⸗ 
mobil zur Verfügung zu haben. Er verhandelte mit ver⸗ 
ſchtedenen berufsmäßigen Chauffeuren und auch mit einem, 
ber im Dienſte der Polizei ſteht. Der Chauffeur faßte 
Vordacht, daß mit Hilfe des Autos ein Verbrechen begangen 
werden ſollte Er benachrichtigte die Polizei und erhielt 
Auftrag, mit dem Franzoſen handelseinig zu werden und ihn 
ſorgfältig zu beobachten. Es ſtellte ſich heraus, daß der 
Franzoſe Freund mehrerer von der Polizei geſuchter ge⸗ 
werbsmäßiger Verbrecher war. Auch ein bisher unbelraf⸗ 
ter Spanier, Jeſus Braganza, aus Helica, einem kleinen 
ſpaniſchen Städichen, gehörte zu ſeinem Freundeskreis. 

Der Chauffeur biederte ſich an und erfuhr, daß 
man es guf einen Bankkaſſierer der großen 
b 0 franzöfiſchen Bank, 
Credit Lyonnais abgeſehen habe, der jeden Sonnabend 
60.000 Peſeten bei ſich trüge; er ſollte überfallen werden. 
Der Chauffeur wurde beauftragt, mit ſeinem Wagen an 
einer Ecke nahe dem Tatort zu warten, um dann die Räuber 
mit dem erbeuteten Gelde mit Höchſtgeſchwindigkeit über die 
Grenze zu führen. Unglücklicherweiſe ſtellte ſich aber vor 
Berübung dieſes Attentats heraus daß die Summe, die der 
Kaſſterer zu transportieren hatte. länaſt nicht 60 000 Peſeten 
betrug. Als unlohnend wurde der Plan aufgegeben. 
Jeſus Braganza entwickelte nun ein neues Projekt. 
Er ſchlug vor, die Sparkaſſe ſeines Heimatortes, Helica, 
zu überfallen. Er verſicherte, daß bei dieſem Geſchäft 
mindeſtenens 300 000 Peſeten herausſpringen könnten. 
Der Vorſchlag wurde als annehmbar befunden. Bra⸗ 
ganza ſelbſt ſollte ſich am Ueberfall nicht beteiligen, 
um nicht erkannt zu werden. Er ſollte die Gefährten 
außerhalb der Stadt in einem Gehölz erwarten. 
Dort würde man ihn ins Auto nehmen und 
den Anteil, der ihm gebühre, an ihn abführen. 
Man einigte ſich als beſten Termin für den Ueberfall 
auf einen Sonntag. Niemand würde an dieſem Tage in 
der Bank ſein, die Einwohner des Städtchens ſäßen in ihren 
Häuſern, in den Cafees oder in den Kinos. Man beſchloß 
alſo, für den auserwählten Tag. um 6 Uhr aus Barcelona 
abzufahren, um %10 Uhr in Helica die Tat verüben zu 
können. Braganza batte einen genauen Lageplan aufge⸗ 
zeichnet, und der Chauffeur erhielt Anweiſung, kurz vor 
6 Uhr in der Nähe eines beſtimmten Lokals zu halten. 
Alles klappte ausgezeichnet. Der Chauffeur hielt an der 
bezeichneten Stelle. Man packte Lebensmittel, Masken, 

Waffen ins Auto und ſtieg dann ſeelenvergnügt ein. Plötz⸗ 

lich ſahen ſie das Auto von Kriminalbeamten umgeben, 
die ihnen mit vorgehaltenem Revolver 
85 „Hände hoch!“ befahlen 
Nun kam es allerdings zu einem unvorhergeſehenen 

Zwiſchenfall. Um die merkwürdige Szene hatten ſich Leute 

geſammelt: fie glaubten an einen Raubüberfall der fünf 

Meter auf harmloſe Paſſanten und holten die uni⸗ 
formierte Polizei herbei. Es entſtand ein Handgemenge 
zwiſchen Polizei und Kriminalbeamten, und erſt nachdem 
einer der Kriminalbeamten entwaffnet in Händen der 
Poliziſten war, ſtellte ſich der eigentliche Tatbeſtand 
heraus, Dank der Snjtighpe des Chauffeurs. der die 
Magentüren abgeriegelt hatte, konnten die wirklichen Ver⸗ 
brecher trotz des Zwiſchenfalles nicht entwiſchen. Der 
Chauffeur wird nun, als einziger einwandfreier Zeuge der 
Polizei die Attentäter ins Gefängnis ſchwören. 
Scheinbar hat man in der Perſon des Franzoſen 

5 einen ausgezeichneten Fang getan. 

Man glaubt, daß er identiſch iſt mit einem der 
unerkannt entkommenen Täter, die vor einigen Monaten 
die Bank von Bilbao überfielen. Wenn das wirklich 

der Fall ſein ſollte, hat die Polizei mit einer Klappe 
zwei Fliegen geſchlagen. Nämlich ein Verbrechen ver⸗ 
hütet und ein anderes, ſchweres, aufgeklärt. 


Deutsche Theatergemeinde 
I. 'Staditheater Katowice - Telefon 3037 
Montag, 4. Ja ruer, abends 8 Uhr 

Abonnement B (Grüne Karten) 
Der Mann. der 
seinen Namen änderte 
Kkiminaltomödie von Edgar Wallace 
Montag, 11. Januar, abends 8 Uhr 
Abonnement A (Nola Karten) 


5 0 
5 ri Kamen dsidieste 


Freitag, 8. Januar, abends 7½ Uhr 
Vorkaufstecht B 
Die Blume von Mam 


| 
| 


2 Operette von Paul Abraham \ ‚ h 1 1 . N 
Borer, an e Aan von für die Familie, = Elektrouni Blelsko Bil U 
ß'5 Seit Reer 7 Tage, für ihr 2 — L Batorego 132 - Tel. 1278 u. 1696 

mitglieder 3 Tage vor der Vorſtellung. 1 + 
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Zu haben ın Zuckerwaren-Handlungen 


General-Vertreier Jgnacy Spira 


| Trauerbriefe lle — dieser Jb. 


Abenteuer in Melropolis 
Von Bert Brennecke. 

Zu einer Tageszeit, als die Subwayſtationen immer neue 
Menſchenmaſſen ausſchlucken und die Metropolis auflcht wie 
ein von unſichtbaren Giganten geheizter $ öllenkeſſel, geſchiehl 
es, daß in der 86. Etage eines Wollenkratzers in der 123. Evenue 
ein Fenſter ouſgeriſſen wird. b 

Ein junges, bildhüßſches Mädchen 
rahmen. 

In die toſende Brandung unaufhaltſam vorüberflutender 
Menſchen fällt gellender Hilferuf. \ 

Jäh abbrechend, denn neben dem Mädchen ſteht plötzlich ein 
rieſiger, mit öußerſter Eleganz gekleideter Mann mit einer 
ſchwarzen Maske. 

Ein Kampf enſpinnt ſich. 

Das Müdchen wird vom Fenſter zurückgeriſſen. 

Unten ſtauen ſich die Menſcchen. 

Signalpfiffe der Schutzleute verhallen ungehört. 

Man ſtarrt. Geſtikuliert. 

Frauen fallen in Ohnmacht. 

Da plöplich. ..! Der Elegante erſcheint wieder. Schwingt 
ſich auf das Fenſterſims. Wögt die Entfernung bis zum nächſten 
Vorbau. Springt. Springt gut. Ein zweiter Mann wird 
ſichtbar. Auch er wärt die Enternung. Springt. Springt aut. 

Der Elegante mit der Maske, tet kletternd an der äußerſten 
Ecke des Varbaues, ſieht den Verfolger. In ſeiner Hand blizt 
ein Browning auf. Er zielt kurz und ſchießt. Aber ſchon hat 
ihn der Zweite erreicht. Auf dem ſchmalen Vorbau entwickelt 
ſich ein wilder, verzweifelter Kampf, Mann gegen Mann. 

Sekunden vergehen. 

Alles ſtarrt in äußerſter Spannung. 

Was iſt das? i al 

Zum arößten Erſtaunen der auf dem Brodway harrenden 
Menge laſſen die beiden Männer voneinander ab und reichen 
ſich die Hände. 

Zur gleichen 
mit der Inſchrift: 

in der „Harald Tribune“! 
So beginnt der neue Roman. 


und fun? 
Kattowitz — Welle 408.7 


erſcheint im Fenſter⸗ 


Zeit entrollt ſich von oben ein rieſiges Plakat 


Sonntag. 10,15: Gottesdilenſt. 12,15: Symphoniekonzert. 
14,20: Orcheſterkonzert. 16,20: Schallplatten. 17,45: 
Nachmittagskonzert. 20,15: Volkstümliches Konzert. 


21,55: Klavierkonzert, 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12 10: Mittagskonzert. 15,05: Schallplatten. 16,30: 
Franzöſiſch. 17,35: Tanzmuſik. 20,15: Eine Operette. 
22,55: Leichtes Konzert und Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1411.8 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphon'iekonzert. 
14: Vorträge. 15,55: Kinderſtunde. 16,20: Schallplatten. 


16.40: Vorträge. 17,45: Nachmittagskonzert. 19: Vor⸗ 
träge. 20,15: Volkstümliches Konzert. 21,30: Vortrag. 


21.55: Klavierkonzert. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,15: Vorträge. 15,50: 
Schallplatten. 16,20: Vorträge. 17,35: Leichtes Konzert. 
18,50: Vorträge. 20,15: Eine Operette. 22,40: Tanzmuſtk. 


Sleiwitz Welle 222. Breslau Weine 3285. 
Gleichhleibendes Wochenprogramm. 

6,30: Funkgymnaſtik 6,45—8,30: Schallplattenkonzert. 
11.15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe 11.35: Erſtes 
Schallplattenkonzert. 12,35: Wetter 12.55: Zeitzeichen 
13.10: Zweites Schallplattenkonzert. 13.35: Zeit, Wetter, 
Börje, Preſſe 13,50: Fortſetzung des zweiten Schallplat⸗ 
tenkonzerts 14.45: Werbedienſt mit Schallvlatten. 15.10: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht, Börſe, Preſſe. 

Sonntag, 3. Januar. 7: Aus Bremen: Hafenkonzert. 8,30: 
Morgenkonzert auf Schallplatten. 9,30: Schachfunk. 9,50: 
Glockengeläut. 


Var 
elektrische 
Bügeleisen 


ieihweise aul einen Honazur probe 


Preis 23 bis 30 21 
xrahlbar auch in 10 gleich. Monatsraten 


Krakéw, ul. Poselska Nr. 22 


liefert schnell und sauber 


10: Kath. Morgenfeier. 11: Aus meinem 


Stkizzenbuch. 11,30: Matinee. 13,30: Wurlitzer Orgel. 


14: Mittagsberichte. 14,10: Jehn Minuten für den 
Kleingärtner. 14,20: Zehn Minuten Philatelie. 14,30: 


Was der Landwirt wiſſen muß! 14,45: Fünfzehn Min. 
Moderfragen. 15: Was geht ih der Oper vor? 15,20: 
Aus neuen Nuswandererbriefen. 15.40? Im Zimmer 
Taſſos. 16: Anterhaltungskonzert. 18,15: Jugend und 
Kunſt. 18,45: Wetter; anſchl.: Kleine Klaviermuſik. 
18,45: Wetter; anſchl.: Sportreſultate vom Sonntag. 
19,40: Für die ſchleſiſche Winterhilfe. 20: Zigeunermuſitk. 


20,30: Aus Wien: Wiener Meilen. 12,15: Jeit. Wetter, 
Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,45: Aus Berlin: 


Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 

Montag. 4. Jannar. 15,25: Kinderſtunde. 15,50: Das Buch 
des Tages. 16,05: Unterhaltungsmufi. 17: Landw. 
Preisbekicht; anſchl.: Kulturfragen der Gegenwart, 17,20: 
Das deutſche Gedicht von London. 17,40: Gosthe in der 
Dichtung. 18,10: Franzöſiſch. 18,25: Engliſch. 18,40: 
Goethe und das Problem der Gemeindſchaft. 19.10: Wet⸗ 
ter; anſchl.: Abendmuſik. 19,55: Wetter. 20: Frau Aja 
und ihr Sohn. (Hörſpiel). 21: Abendberichte. 21.10: 
Sonate. 21,35: Dichter als Weltreiſende. 22,10: Zeit, 
Wetter, Preſſe, Spart, Programmänderungen. 22,88: 
Aufführungen des Breslauer Schauspiels. 22,50: Fünk⸗ 
techniſcher Briefkaſten. 23,10: Funkſtille. 0 


Der ammlungskslender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
em Sonntag, den 3. Januar 1932. i 
Krol.⸗Huta. Vorm. 9 Uhr im Volkshaus. Nef. zur 
Neudorf. Perm. 9% Uhr, bei Goretzki. Referent zur 
Zawodzie. Vorm. 85 Uhr Vorſtandsſitzung, auſchließend 
um 10 Uhr Mitgliederverſammlung bei Poſch. Referent zur 
Stelle. f 
Giszowiec. Vorm. 10 Uhr, im bekannten Lokale. 
zur Stelle. 5 f 
Rikiszowtec⸗Jansw. Nachm. 3 Uhr, bei Ketyrba. Referent 
zur Stelle. 5 
Lipine. Vorm. 014 Uhr, bei Machon. Referent zur Stelle. 


Wochenplan der D. S. J. P. Katowice. 
Sonntag: Heimabend. i 


Stelle. 
Stelle, 


Roferent 


Freie Sportvereine. 

Siemianowitz. Am Sonntag, den 3. Januar 1932, nach⸗ 
mittags um 4 Uhr, findet im Neſtaurant Uher (kleiner Sag!) 
die ſtatutariſche Generalver ammlung des Freien Sportvereins 
ſtatt. Anſchließend gemütliches Beiſammenſein. 9 


Freie Radfahrer Königshütte! i 

Die Mitgliederverſammlung findet am Sonntag, den 3. 

Januar, vormittags 10 Uhr im Vereinslokal Volkshaus, ſtatt. 
Die Generalverſammlung findet erſt im Februar ſtatt. 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 


Königshütte. 
Mitiwoch, den 6. Januar 1932 (Dreitönigsfeſt), findet die 
Hgteft wegen ft des Ekſcheinen ap. genen 


Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 3. 
Januar, nachmittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel, Zimmer 15, 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Gäſt willkommen. 

Zweckverband der deutſchen Neichsaugehörigen in Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſien, Sitz Beuthen DS. Am Mittwoch, den 6. 
Januar 1932, nachm. 2 Uhr, findet in Beuthen Os im Schüßen⸗ 
hausfaal die fällige Verfammtung ſtatt. Vorher Neuzufnahmen 
und Beitragszahlung. Alle Optanten und Reichsdeutſche wer⸗ 
und gebeten, zu dieſer zu erſcheinen. Vertreter von Behörden 
werden anweſend ſein. 


F br. chem, 
l touce Brynow 
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